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Nord-Ostpreußen  -  deutsch-sowjetische  Frage 


Heue  Lage  ergibt  aktuelle  Gesichtspunkte  -  Sonderlösung  möglich 

Je  mehr  die  internationale  Erörterung  der  „Deutsch landfrage"  {ortschreitet,  um  so 
deutlicher  sdialt  sich  heraus,  daß  die  Wiederherstellung  der  staatlichen  Einheit  Deutsch¬ 
lands  sich  in  drei  ostpolitische  Sonderfragen  gliedert,  die  untereinander  in  einem  be¬ 
stimmten  Zusammenhänge  stehen:  in  die  primäre  Frage  der  Wiedervereinigung  West- 
und  Mitteldeutschlands  in  Frieden  und  Freiheit,  in  die  Oder-Neiße-Frage  im  engeren 
Sinne  und  in  die  Frage  des  nördlichen  Ostpreußens.  Die  erstgenannte  Frage  steht  weithin 
im  Vordergrund  der  internationalen  Diskussion,  die  zweite  wurde  aktuell  im  Zusammen¬ 
hang  mit  den  politischen  Entwicklungen  in  der  Volksrepublik  Polen,  und  die  dritte:  die 
des  .Königsberger  Gebiets",  das  als  .Kaliningradskaja  Oblast*  in  die  UdSSR  eingeglie¬ 
dert  wurde,  erscheint  erst  jetzt,  da  die  Gespräche  über  die  beiden  anderen  .Ostprobleme 
Deutschlands"  in  Gang  kommen,  im  Hintergrund,  nachdem  bisher  geradezu  ein  Vorhang 
da*  Schweigens  über  sie  gebreitet  worden  ist.  Dieses  Sdiweigen  ist  aber  nunmehr  durch¬ 
brochen  worden,  nachdem  der  sowjetische  Außenminister  Gromyko  und  der  polnische 
Anftenminister  Rapacki  ein  Abkommen  über  eine  erneute  Markierung  der  Demarkations¬ 
linie  zwischen  dem  nördlichen,  sowjetisch  besetzten,  und  dem  südliche-!,  polnisch  ver¬ 
walteten  Ostpreußen  unterzeichnet  haben. 


blera.  Sie  unterscheidet  sich  insofern  von  dem 
der  Wiedervereinigung  West-  und  Mittel¬ 
deutschlands  —  die  zugleich  ein  internationales 
und  gesamteuropäisches  Problem  darstellt  — 
wie  auch  von  der  Oder-Neiße-Frage  im  enge¬ 
ren  Sinne,  in  welche  die  polnische  Frage  stark 
hineinspielt. 

2.  Nach  der  Räumung  des  sowjetischen  Aus¬ 
landsstützpunktes  Porkkala-Udd  stellte  sich 
zugleich  auch  die  Frage  Pillau-Königsberg, 
indem  die  Sowjetmacht  durch  die  Räumung 
des  finnischen  Hafens  zu  erkennen  gab,  daß 
sie  die  politischen  Gesichtspunkte  gegenüber 
den  flottenstrategischen  abwog  und  zu  Gun¬ 
sten  der  ersteren  entschied. 

3.  Ähnliche  Erwägungen  haben  sich  in  der 

Geschichte  der  deutsch-russischen  Beziehungen 
wiederholt  gerade  lm  Hinblick  auf  Ostpreußen 
durchgesetzt,  indem  die  Ausschaltung  eines 
Hinderungsgrundes  für  die  Herstellung  gut¬ 
nachbarlicher  russisch-preußischer  Beziehungen 
in  St.  Petersburg  jeweils  für  wichtiger  erach¬ 
tet  wurde  als  der  bedingte  Vorteil  der  Inbesitz¬ 
nahme  Ostpreußens  und  insbesondere  Königs¬ 
bergs  durch  Rußland.  , 

4.  Die  Funktion  des  Nördlichen  Ostpreußens 
als  Bastion  der  Sowjetmacht  gegen  Süden  hin 
ist  nur  zusätzlicher  Natur,  da  die  sowjetischen 
Stützpunkte,  welche  den  politischen  Einfluß 
Moskaus  auf  Warschau  unmittelbar  sicherstel¬ 
len,  sich  im  polnischen  Raume  befinden. 
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Und  doch  ergibt  eine  politische  Analyse 
der  Gegebenheiten  in  der  Frage  des  Nörd¬ 
lichen  Ostpreußens  wenn  nicht  ein  anderes 
Bild,  so  doch  wenigstens  einen  Einblick  in 
die  besonderen  Bedingungen,  die  in  jedem 
Falle  bei  der  Beurteilung  der  Möglichkeiten 
einer  Regelung  auch  dieses  Problems  berück¬ 
sichtigt  werden  müssen-  Diese  Besonderheiten 
aber  lassen  sich  in  den  folgenden  Punkten  zu¬ 
sammenfassen: 

1.  Die  Frage  Nord-Ostpreußens  ist  nahezu 
ausschließlich  ein  deutsch-sowjetisches  Pro- 


tuch  hier  nach  wie  vor  um  deutsches  Terri¬ 
torium,  das  entgegen  dem  allgemein  gültigen 
Annexionsverbot  in  die  Sowjetunion  inkorpo- 
tiert  worden  ist.  Immerhin  ist  es  bemerkens¬ 
wert,  daß  dieses  Gebiet  nicht  etwa  den  be- 
nadibarten  Sowjetrepubliken  Litauen  oder 
Weißrußland  angegliedert  wurde,  sondern  viel- 
tnnhr  eine  verwaltungsmäßige  Exklave  der 
RSFSR,  also  der  Großrussischen  Räterepublik, 
darstellt.  Angesichts  des  geringen  Umfangs 
d*s  Gebietes  —  es  umfaßt  nur  ca.  13  200  qkm 
gegenüber  22  250  000  qkm  übrigen  Gebietes 
der  Union  der  Sozialistischen  Sowjet-Republi¬ 
ken  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  — ^  ist  es 
überhaupt  nur  aus  zwei  Gründen  für  die 
UdSSR  von  einiger  Bedeutung:  Wegen  des 
H«fens  Pillau/Könlgsberg  und  als  vorgeschobe¬ 
ner  Auslandsstützpunkt  der  Sowjetmacht  mit 
Blickrichtung  Norden  (Skandinavien)  und  Sü¬ 
den  (Polen).  .  . 

Diese  Tatsache,  daß  der  Hafen  Königsberg 
b*w.  der  Kriegshalen  Pillau  eine  nicht  un¬ 
wichtige  Position  lm  Rahmen  des  Systems  der 
!°wjetischen  Marinestützpunkte  in  der  Os 
•**  darstellt,  ist  der  zweite  Grund,  aus  dem 
di*  Ansicht  erwuchs,  daß  die  Lösung  dieser 
Frage  —  wenn  überhaupt  —  dann  jedenfalls 
«*»  „zuletzt"  zur  Erörterung  gestellt  werden 
könne,  d.  h.  erst  dann,  wenn  die  Frage  der 
Wiedervereinigung  West-  und  Mitteldeutsch 
lende  und  die  der  polnisch  verwalteten  deut 
«dien  Ostgebiete  geklärt  sein  werde.  Diese 
Aulfassung  wird  durch  einen  Blick  aul  di 
Kar>e  gestützt.  Es  erscheint  danach  als 
'geradezu  ausgeschlossen",  daß  sich  in  diesei 
Hinsicht  die  Reihenfolge  der  Probleme  jemals 
i®  dieser  oder  Jener  Weise  ändern  könne. 


u#r«»w,r 


„Hansestadt  Danzig “ 

eines  der  stolzen  weißen  Sehille  des  Seedienstes  Ostpreußen,  der  die  Verbindung  der 
Insel  Ostpreußen  mit  dem  Reich  aulrechterhieli.  Hier  vor  Anker  in  Pillau.  Foto:  FUctier 


PJi&6£enie.  und  f\ag.en 

Das  Schlimmste,  was  Deutschland  passieren 
könnte,  sei  der  Abzug  der  westlichen  Besät- 
iungstruppen,  weil  wir  dann  wohl  die  nächste 
Nacht  schon  nicht  mehr  richtig  schlalen  könnten. 
Das  ist  die  Einstellung  weiter  Kreise  der  west¬ 
deutschen  Bevölkerung  zum  Problem  einer  mili¬ 
tärischen  Neutralisierung  Deutschlands.  Muß 
nicht  aber  jeder  verantwortungsbewußte 
Deutsche  sich  eindringlich  mit  der  Frage  be¬ 
schäftigen:  Ob  eine  solche  Gesinnung  nicht  mehr 
gefühlsmäßig  bedingt  ist  als  sachlich  gerecht¬ 
fertigt.  Ist  sie  sittlich  vertretbar  und  politisch 
richtig? 

Eine  militärische  Besetzung  Westberlins  ge¬ 
gen  den  aktiven  Widerstand  der  dort  stationier¬ 
ten  Truppen  wäre  lür  die  Sowjets  eine  Angele¬ 
genheit  von  wenigen  Stunden  gewesen.  Was 
sie  von  einem  solchen,  lür  ihr  Ptesligebedürinis 
sehr  verlockenden  Handstreich  abgehalten  hat 
und  weiter  abhält,  ist  einzig  und  allein  das  da¬ 
mit  verbundene  Risiko  eines  drillen  Weltkrie¬ 
ges.  Weder  die  In  Berlin  selbst  noch  die  in  West¬ 
deutschland  stationierten  alliierten  Truppen  ha¬ 
ben  die  Sowjets  von  einem  solchen  Abenteuer 
abgeschreckt,  sondern  lediglich  die  von  alliier¬ 
ter  Seile  —  insbesondere  von  den  Vereinigen 
Staaten  —  wiederholt  bekundete  Drohung,  daß 
die  Westmächte  einen  Angrill  aul  Berlin,  einem 
AngriiJ  aul  sich  selbst  gleichstellen  würden. 

Nun  Ist  die  Garantie  der  Freiheit  Berlins  lür 
die  Westmächte  nur  eine  Frage  des  politischen 
Prestiges,  —  die  Garantie  der  Freiheit  ganz 
Deutschlands  hingegen  wäre  für  sie  eine  Exi¬ 
stenzfrage,  eine  Angelegenheit  elementarer  Le¬ 
bensinteressen.  Bundeskanzler  Konrad  Ade¬ 
nauer  hat  selbst  einmal  darauf  hingewiesen,  daß 
Deutschland  infolge  seiner  geographischen  Lage 
sowie  seines  Wirtschalls,  und  Menschenpolen- 
Hals  einen  solchen  Machtlaklor  darstellt,  bei 
dem  keine  der  beiden  großen  Mächtegruppen 
tatenlos  Zusehen  könnte,  wenn  er  in  den  milii 
tärischen  Einflußbereich  des  Gegners  fiele.  Hier¬ 
aus  folgt,  daß  selbst  ohne  eine  ausdrückliche 
Garantie  lür  die  unbewailnele  Neutralität 
Deutschlands  dieses  durch  den  Westen  geschützt 
wäre  —  einfach  aul  Grund  der  gegebenen  Um¬ 
stände.  Pakte,  die  mit  den  Lebensinteressen  der 
Nationen  nicht  in  Einklang  stehen,  bleiben  stets 
aut  dem  Papier  —  wo  dagegen  gemeinsame  In¬ 
teressen  vorliegen,  ergibt  sich  gemeinsames 
Handeln  ganz  von  selbst,  auch  ohne  Pakte.  So¬ 
gar  ohne  den  Nato-Pakt  wäre  der  Westen  bol 
einer  sowjetischen  Aggression  gegen  Deutsch¬ 
land  zu  gemeinsamer  Abwehr  gezwungen. 

Der  Hinweis,  daß  im  Falle  einer  militärischen 
Neutralisierung  Deutschlands  die  sowjetischen 
Truppen  an  der  Oder,  die  amerikanischen  da¬ 
gegen  jenseits  des  Atlantik  stünden,  ist  im  Zeit¬ 
alter  der  Langstreckenbomber  und  der  lern¬ 
gelenkten  Geschosse,  mit  deren  Hille  die  Ver¬ 
einigten  Staaten  von  ihren  über  die  ganze  Welt 
verstreuten  Basen  aus  in  wenigen  Stunden  die 
Sowjetunion  an  jedem  beliebigen  Punkte  emp- 
flndlichst  (reifen  können,  völlig  antiquiert  und 
keineswegs  überzeugend. 

Die  Behauptung,  ein  neutralisiertes  Deutsch¬ 
land  würde  der  kommunistischen  Infiltration 
nicht  gewachsen  sein  und  über  kurz  oder  lang 
zu  einem  östlichen  Satellitenstaat  werden,  ist 
im  Grunde  genommen  ein  unfreiwilliges  Ein¬ 
geständnis,  daß  man  den  Fortbestand  der  Demo¬ 
kratie  und  der  sozialen  Marktwirtschall  nur 
unter  dem  Schulz  der  alliierten  Besatzungstrup¬ 
pen  gewährleistet  glaubt.  Ganz  abgesehen  da¬ 
von,  daß  eine  solche  Ansicht  in  krassem  Wider¬ 
spruch  zu  der  Heroisierung  des  sowjelzonalen 
Volksaulstandes  vom  17.  Juni  sieht,  erhebt  sich 
hier  die  Frage:  Liegt  es  wirklich  im  deutschen 
Interesse,  durch  eine  solche  ollen  bekundete 
Ängstlichkeit  das  im  Auslande  ohnehin  schon 
bestehende  Mißtrauen  gegenüber  der  deutschen 
Demokratie  zu  schüren  und  damit  die  wieder¬ 
hol I  zum  Ausdruck  gebrachten  P.eteuerungen, 
daß  die  deutsche  Demokratie  nicht  gefährdet 
sei,  förmlich  zu  desavouieren? 

Gewiß  würde  die  Wiedervereinigung  Deutsch¬ 
land  vor  neue  große  wirtschallliche  und  soziale 
Probleme  stellen.  Den  damit  verbundenen  inner¬ 
polltischen  Aufgaben  sollten  wir  aber  mit 
Selbstvertrauen  ins  Auge  sehen! 
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„Können  Sie  dies 
verantworten,  Herr. .  “ 

Wir  haben  oft  den  Eindruck  gehabt,  als 
würden  diejenigen,  die  leichtfertig  einen 
Verzicht  aul  unsere  Ostgebiete  aussprechen, 
lm  Glauben  handeln,  realer  zu  denken  als 
wir.  Und  nicht  nur  das!  Sie  tun  auch  gern 
so,  als  wollte  man  um  des  .Heben  Friedens 
willen '  nicht  mehr  von  diesen  Dingen  reden. 
Schließlich  —  und  diese  Behauptung  hat 
Immer  eine  Rolle  gespielt  —  sei  das  Gebiet 
von  Polen  inzwischen  besiedelt  worden  und 
von  Deutschen  entblößt. 

Wozu  diese  Verzichtserklärungen  und  die¬ 
ses  leichtlertige  Gerede  über  unsere  Schick- 
salslragen  führen  kann,  beweist  die  Tat¬ 
sache,  daß  in  jüngster  Zeit  zahlreiche 
Deutsche,  die  in  den  polnisch  verwalteten 
Ostgebieten  leben,  sich  außerhalb  der  Faml- 
llenzusammenlührung  zur  Einreise  In  die 
Bundesrepublik  gemeldet  haben.  Dieser  An¬ 
drang  zur  Ausreise  aus  den  deutschen  Ost¬ 
gebieten  Ist  nur  zu  verständlich,  wenn  man 
weiß,  daß  die  polnischen  Zeitungen  Sieve- 
kings  und  Niemöllers  Äußerungen  mit  wah¬ 
rer  Wonne  In  aller  Breite  behandeln  und  so 
tun,  als  würden  die  Betreuenden  die  Mei¬ 
nung  der  Mehrheit  des  deutschen  Volkes 
zum  Ausdruck  bringen.  Den  Deutschen  In 
den  Ostgebieten  wird  dadurch  das  Gefühl 
gegeben,  aul  verlorenem  Posten  zu  stehen. 
.Wenn  man  uns  jetzt  schon  abgeschrieben 
hat,  dann  ist  unser  Verbleiben  sinnlos  ge¬ 
worden ",  mögen  sie  denken.  Ist  das  nicht 
ein  neuer  Beweis  für  die  Unverantwortlich- 
keil  derjenigen,  die  leichtfertig  Verzichte 
aussprechen I  Es  ist  noch  mehr:  es  ist  poli¬ 
tisch  unrealistisch.  Es  ist  unmenschlich,  weil 
man  den  noch  verbliebenen  Rest  deutscher 
Menschen  im  deutschen  Osten  dazu  au/mun¬ 
tert,  ihre  Heimat  zu  verlassen. 


Vertriebenen-Kongreß  der  SPD 

Bonn.  Ein  .Kongreß  für  Vertriebene,  Flücht¬ 
linge  und  Kriegssachgeschädigte*  wird  von 
der  SPD  am  13. — 14.  April  in  Wiesbaden  ver¬ 
anstaltet  werden.  Auf  dieser  Tagung  soll  die 
Haltung  der  SPD  zu  den  wirtschaftlichen  und 
politischen  Wünschen  der  Vertriebenen  und 
Kriegssachgeschädigten  dargestellt  und  über 
die  von  der  Partei  geleistete  Arbeit  und  ihre 
Forderungen  für  die  Zukunft  berichtet  wer¬ 
den.  Als  Redner  sind  der  SPD-Vorsitzende 
Ollenhauer,  die  Bundestagsmitglieder  Reinhold 
Rehs,  Wenzel  Jaksch  und  Richard  Reizner  so¬ 
wie  Pastor  Heinrich  Albertz  vorgesehen. 

Nord-Ostpreußen  . . . 

(Fortsetzung  von  Seite  1) 

5.  Eine  Regelung  der  Frage  des  Nördlichen 
Ostpreußens  im  Sinne  einer  Rückgabe  in  eine 
freiheitliche  deutsche  Verwaltung  —  in  welcher 
Form  auch  immer  —  würde  dem  gegenwärtig 
politisch  bedeutungslosen  Gebiete  unverzüglich 
ein  eminentes  politisches  Gewicht  verleihen 
und  zwar  vor  allem  auch  in  der  .Deutschen 
Frage', 

6.  Das  Gebiet  Nord-Ostpreußens  wäre  selbst 
als  .deutsche  Exklave'  nach  der  Wiederbesied¬ 
lung  mit  deutschen  Rückwanderern  durchaus 
lebensfähig,  insbesondere  auch  durch  den  Bei¬ 
trag,  der  von  hier  aus  zur  Förderung  der 
Handelsbeziehungen  geleistet  werden  könnte 

Ein  Gesamtüberblick  über  die  besondere 
tage,  die  bezüglich  des  Nördlichen  Ostpreu¬ 
ßens  gegeben  ist,  läßt  erkennen,  daß  dieses 
Problem  weit  früher  konkretere  politische  Ge¬ 
stalt  gewinnen  könnte,  als  wie  dies  sich  gegen¬ 
wärtig  ausnimmt.  Um  die  größere  oder  ge¬ 
ringere  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Ent¬ 
wicklung  abzuwägen,  ist  es  nur  erforderlich, 
im  einzelnen  ins  Auge  zu  fassen,  weiche  außer¬ 
ordentlich  weitreichenden  Auswirkungen  auf 
die  gesamte  europäische  Konstellation  sich  er¬ 
geben  würden,  wenn  beispielsweise  an  der 
Oslküstc  ein  freiheitliches  deutsches  Gemein¬ 
wesen  entstünde,  das  sich  außenpolitisch  etwa 
in  einer  Lage  analog  der  Finnlands  befinden 
würde.  Ein  Vergleich  zwischen  der  Frage 
Porkkada-Udd  und  der  Königsbergs  dürfte 
jedenfalls  ergeben,  daß  der  Unterschied  der 
möglichen  politiAhen  Auswirkungen  einer 
Freigabe  weit  größer  sein  würde  als  die  Diffe¬ 
renz  im  strategischen  Werte  des  deutschen 
lind  des  finnischen  Hafens  für  die  Sowjet¬ 
macht.  Dieser  Unterschied  kann  sich  sehr 
wohl  als  so  groß  erweisen,  daß  das  Problem 
Nord-Ostpreußen  als  Schlüssel  zur  Lösung 
einer  ganzen  Reihe  entscheidender  europäi¬ 
scher  Fragen  erscheint. 


BERLIN.  Die  volkspolnische  Presse  gab  kn 
März,  nach  viermonatigem  Schwelgen,  nunmehr 
den  Namen  des  Vorsitzenden  des  volkspol¬ 
nischen  .Regierungsausschusses  zur  Entwick¬ 
lung  der  Westgebiete'  bekannt.  Es  bandelt  sich, 
wie  die  volkspolnische  Zeitung  .SIowo  Polskie" 
aus  Breslau  mitteilt,  um  den  führenden  KP- 
Funktionär  Zenon  Nowak,  der  nach  der  .Re¬ 
gierungsbildung'  Ende  Februar  wieder  in  das 
Kabinett  aufgenommen  wurde.  Nowak  gilt  als 
.Stalinist',  gegen  dessen  Wiederaufnahme  in 
das  Kabinett  von  zahlreichen  polnischen  Parla¬ 
mentsabgeordneten  Protest  erhoben  worden 
war. 

Die  Zeitung  .SIowo  Polskie“  veröffentlicht 
des  weiteren  einen  kritischen  Bericht  über  die 
Tätigkeit  der  .Oder-Neiße-Kommission*  der 
Warschauer  Regierung,  die  Anfang  Dezember 
1956  ins  Leben  gerufen  wurde,  um  den  .Wie¬ 
deraufbau'  der  Oder-Neiße-Gebiete  nach  elf¬ 
jähriger  Ausplünderung  und  Verwahrlosung 
voranzutreiben.  Das  Blatt  erklärt,  obwohl  den 
zuständigen  Ministerien  76  Großbetriebe  ge¬ 
nannt  worden  seien,  die  in  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  die  Produktion  wiederaufnehmen  soll¬ 
ten,  sei  man  .keinen  Schritt'  vorangekommen. 
Die  auf  einer  Sitzung  der  Plankommission  des 
Warschauer  Ministerrates  zur  Rede  gestellten 
Vizeminister  der  zuständigen  Ressorts  hätten 
.in  dieser  Hinsicht  fast  gar  nichts  berichten 
können,  weil  die  diesbezügliche  Tätigkeit  in 
ihren  Ministerien  nicht  weit  über  die  allge¬ 
meine  Erwägung  der  wirtschaftlichen  Möglich¬ 
keiten  hinausgeht'.  In  einem  weiteren  Artikel 
berichtet  das  Blatt,  daß  .trotz  positiver  Ele- 


.In  dieser  Periode  der  Stagnation  geriet  das 
Vertrauen  zur  Regierung  immer  mehr  in  eine 
Krise  und  dieses  galt  auch  hinsichtlich  unseres 
dauernden  Verbleibens  in  den  Westgebieten. 
Die  schlechte  Politik  der  polnischen  Regierung, 
die  bis  zum  Vorjahre  im  Amt  war,  hat  das  Ge¬ 
fühl  der  Vorläufigkeit  unter  der  Bevölkerung 
der  Westgebiete  verbreitet,  weil  die  Menschen 
wie  auch  die  örtlichen  Behörden  und  vielleicht 
in  noch  stärkerem  Ausmaße  die  zentralen  Re¬ 
gierungsbehörden  nicht  vollkommen  und  bis 
ins  Letzte  davon  überzeugt  waren,  daß  die 
Rückkehr  der  Westgebiete  zum  Mutterland 
eine  unabänderliche  Tatsache  sei.  Die  Folgen 
dieser  skeptischen  Einstellung  im  Hinblick  auf 
das  künftige  Schicksal  dieser  Gebiete  haben 
sich  außerordentlich  nachteilig  bemerkbar  ge¬ 
macht.  Wir  sollen  es  offen  zugeben,  daß  es 
einen  Wohnungsbau  nahezu  überhaupt  nicht 
gibt.  Längs  der  Grenze  an  der  Oder  und  Neiße 
erschrecken  uns  ausgestorbene  Städte,  in  denen 
noch  vor  wenigen  Jahren  das  Leben  pulsierte, 
aus  denen  aber  die  Menschen  wegzogen.  Das¬ 
selbe  gilt  für  Dutzende  von  Kleinstädten.  Auf 
dem  flachen  Land  ist  Ackerland  genügend  vor¬ 
handen,  jeder  kann  es  nehmen  und  umpflügen. 
Gleichwohl  kann  man  Bauernhöfe,  die  seit 
Kriegsende  leer  stehen,  oder  auch  erst  vor 


ment«  der  Entwicklung'  dem  Handwerk  in 
Niederschlesien  .die  Gefahr  eines  Regresses 
oder  gar  einer  Selbstliquidierung'  drohe.  Die 
Gründe  hierfür  bestünden  in  der  mangelhaften 
Rohstoff-  und  Maschinenversorgung  des  Hand¬ 
werks.  Im  IV.  Quartal  1956  hatten  die  leder- 
verarbeitenden  Handwerksbetriebe  noch  Je  20 
bis  30  kg  Leder  erhalten,  im  I.  Quartal  1957 
jedoch  nur  8  kg.  Die  Versorgung  mit  Holz, 
Koks,  Baumaterialien  und  anderen  Rohstoffen 
sehe  ähnlich  aus.  Dagegen  habe  eine  .mi¬ 
nisterielle  Inspektion“  festgestellt,  daß  die 
Breslauer  .Wojewodschaftsverwaltung  der  All¬ 
gemeinen  Genossenschaften'  Materialien  im 
Werte  von  9  Millionen  Zloty,  .die  von  den 
Handwerkern  gut  ausgenutzt  werden  könnten', 
zurückhfilt 

Preisausschreiben  soll  Siedler  werben 

Berlin.  Das  polnische  .Westinstitut'  in  Posen 
hat  die  polnischen  Neusiedler  in  den  Oder- 
NeiBe-Gebleten  aufgerufen,  sich  an  einem 

.Preisausschreiben'  zu  beteiligen,  in  dessen 
Rahmen  die  besten  .Erinnerungen  eines  Sied¬ 
lers  in  den  wiedererlangten  Gebieten“  prämiiert 
werden  sollen.  Es  wurden  sechs  Preise  in 
einer  Gesamthöhe  von  17  000  Zloty  ausgesetzt. 
Die  Jury  will  bei  der  Preisverteilung  weniger 
die  literarischen  Qualitäten  als  vielmehr  .die 
getreue  Wiedergabe  der  Eindrücke  und  Erleb¬ 
nisse  des  Verfassers"  berücksichtigen.  Es  kön¬ 
nen  sich  auch  diejenigen  polnischen  Siedler 
beteiligen,  die  inzwischen  wieder  aus  den 
.wiedererrungenea  Westgebieten'  abgewandert 


zwei  Jahren  von  den  Menschen  verlassen  wur¬ 
den,  die  in  die  altpolnischen  Gebiete  flüchteten, 
nicht  so  leicht  wieder  benutzbar  machen.  Ein 
Bauernhof  zerfällt  rascher  als  ein  dreistöckiges 
Haus  in  Görlitz.  Infolge  der  bisherigen  Ver- 
waltungsmaßnahmen  gingen  nicht  nur  Städte 
und  Fabriken  zugrunde,  sondern  wurde  sogar 
der  Boden  zerstört.' 

Gaitskell  für  neutrale  Zone 

Berlin.  Der  britische  Oppositionsführer  Gaits- 
kell  bat  sich  in  Berlin  dafür  ausgesprochen,  der 
Sowjetunion  die  Errichtung  einer  neutralen 
Zone  in  Mitteleuropa  vorzuschlagen.  Der  Plan 
Gaitskells  sieht  als  erste  Stufe  den  schrittweisen 
Rückzug  aller  ausländischen  Streitkräfte  aus 
Polen,  Ungarn,  der  Tschechoslowakei  sowie  aus 
West-  und  Mitteldeutschland  vor.  Folgen  sol¬ 
len  die  Wiedervereinigung  Deutschlands  auf  der 
Grundlage  freier  Wahlen  und  der  Abschluß 
eines  europäischen  Sicherheitspaktes,  um  die 
territoriale  Integrität  der  Länder  in  der  neu¬ 
tralen  Zone  zu  gewährleisten.  Falls  die  Sowjet¬ 
union  es  wünscht,  sollen  sodann  Deutschland 
aus  der  NATO  und  Polen,  Ungarn  und  die 
Tschechoslowakei  aus  dem  Warschauer  Pakt 
ausscheiden. 


PRESSESPIEGEL 


Westdeutschland  hält  den  Schlüssel 

„Amerikanische  Truppen  aus  Europa  zurück¬ 
gezogen;  alle  Sowjettruppen  zurück  in  Ruß¬ 
land;  ein  neutrales,  wiedervereinigtes  Deutsch¬ 
land;  unabhängige,  obwohl  immer  noch  kommu¬ 
nistische  Regierungen  in  den  Satelliten  (wie  in 
Polen).  Ist  das  Europa  in  zwei  oder  drei  Jahren? 
Viele  erfahrene  Diplomaten  halten  es  für  mög¬ 
lich.  Nach  zwölf  Jahren  ln  der  Sackgasse  wächst 
im  Westen  und  lm  Osten  der  Druck 'für  eine 
allgemeine  europäische  Regelung,  und  Rußland 
hat  bereits  angedeutet,  daß  es  vielleicht  den 
ersten  Schritt  tut.  Warum?  Weil  ein  zweites  Un¬ 
garn.  diesmal  ln  Ostdeutschland,  den  dritten 
Weltkrieg  auslösen  könnte.  Westdeutschland 
hält  den  Schlüssel.  Was  bei  den  Wahlen  im 
nächsten  Herbst  geschieht,  könnte  darüber  ent¬ 
scheiden,  wie  bald,  wie  schnell  und  wie  weit 
sich  der  Lauf  der  europäischen  Nachkriegsge¬ 
schichte  verändert.  Auf  dem  Spiele  steht  nicht 
nur  die  Zukunft  Deutschlands,  sondern  auch  der 
NATO  und  alle  die  schmerzhaften,  hoffnungs¬ 
vollen  ersten  Schritte  in  Richtung  auf  vielleicht 
einmal  entstehende  Vereinigte  Staaten  von  Eu¬ 
ropa.  Der  Westen  würde  durch  die  deutsche 
Wiedervereinigung  auch  etwas  gewinnen.  Denn 
sie  würde  fast  mit  Sicherheit  den  Beginn  des 
Auseinanderbrechens  des  festgefügten  Satelll- 
ten-Imperiums  Rußland  bedeuten  und  schließ¬ 
lich  zur  Zurückziehung  aller  Sowjettruppen 
hinter  Rußlands  eigene  Grenze  führen.“ 

NEWSWEEK,  Washington 

Wiedervereinigung  im  Kühlschrank 

„Ganz  und  gar  unverständlich  ist  dem  größ¬ 
ten  Teil  meiner  Gesprächspartner  das  Verhal¬ 
ten  der  Deutschen  in  der  Frage  der  Wiederver¬ 
einigung.  Wohlgemcrkt  auf  menschlichem,  nicht 
auf  politischem  Gebiet.  Die  vorsichtige  politi¬ 
sche  Haltung  der  Führung  wird  durchaus  aner¬ 
kannt.  Man  hat  nicht  vergessen,  wie  eindring¬ 
lich  der  Bundesaußenminister  bei  der  letzten 
Tagung  der  NATO  in  Paris  die  Gefahren  darge¬ 
legt  hat,  die  an  der  Zonengrenze  entstehen  kön¬ 
nen.  Aber  es  entsteht  der  Eindruck,  daß  für  die 
Mehrheit  der  Deutschen  die  Zerrissenheit  ihres 
Vaterlandes  eine  Sache  Ist,  von  der  man  in  Um¬ 
kehrung  des  berühmten  Wortes  des  Franzosen 
Gambetta  über  Elsaß  und  Lothringen  immer 
sprechen,  an  die  man  aber  nie  denken  soll.  Ge¬ 
rade  an  Elsaß  und  Lothringen  denken  dabei  im 
Vergleich  viele  von  denen,  die  mit  mir  darüber 
sprachen.  Sie  meinten,  es  gehe  wohl  auch  den 


Menschen  auf  der  östlichen  Seite  so  schlecht, 
daß  man  im  Westen  schwere  Opfer  voraussehen 
müsse,  falls  die  Deutschen  wieder  zusam¬ 
menkämen.  Kurz  und  gut,  man  findet  das  Ver¬ 
halten  der  westlichen  Deutschen  diesem  Pro¬ 
blem  gegenüber  politisch  sehr  vernünftig  und 
menschlich  enttäuschend.  Man  beglückwünscht 
sich  dazu,  daß  der  Konfliktstoff  im  Kühlschrank 
bleibt,  und  doch  etwas  herablassend,  National¬ 
stolz  gäbe  es  bei  den  heutigen  Deutschen  nicht 
im  Überfluß.  Man  wirft  also  den  Deutschen  den 
Mangel  einer  Gesinnung  vor,  deren  Überfluß 
man  früher  gebrandmarkt  hat.“ 

STUTTGARTER  ZEITUNG 

Weldie  Sicherheit? 

„Es  gibt  keine  Sicherheit  mehr  —  und  es  wird 
sie  nie  wieder  geben.  Wenn  heute  in  Bonn,  Lon¬ 
don,  Paris  oder  Washington  darüber  diskutiert 
wird,  ob  man  die  NATO  durch  ein  „Sicherheits¬ 
system  anderer  Art“  ersetzen  sollte  (ln  der  Hoff¬ 
nung,  dadurch  die  deutsche  Wiedervereinigung 
zu  erleichtern),  so  lauten  die  Einwände  gegen 
diesen  Gedanken  etwa  folgendermaßen:  „Die 
NATO  können  wir  nicht  preisgeben;  denn  da¬ 
mit  gäben  wir  ja  die  Sicherheit  preis."*  Darauf 
ist  nur  zu  antworten:  „Welche  Sicherheit?“  Wie 
sicher  war  eigentlich  Westeuropa  in  den  Tagen 
der  Suez-Krise?  Wer  hätte  die  sowjetischen 
Divisionen  aus  Mecklenburg,  Brandenburg  und 
Sachsen  aulgehalten,  wenn  der  Suez-Konflikt 
nicht  lokalisiert  worden  wäre?  Die  NATO?  Wo¬ 
mit  und  wo?  östlich  oder  westlich  des  Rheins 
—  und  wo  auch  immer,  für  wie  lange?  Und 
selbst  wenn  die  zwölf  deutschen  Divisionen 
heute  schon  voll  ausgerüstet  dastUndcn  und  die 
Wacht  an  der  Zonengrenze  hielten,  wenn  Frank¬ 
reich  die  Divisionen  aus  Algerien  zurückholen 
und  Macmlllan  auf  seine  Pläne,  die  britischen 
Truppen  in  Deutschland  zu  reduzieren,  verzich¬ 
ten  sollte,  auch  dann  gibt  es  noch  keine  Sicher¬ 
heit.  Hiroshima  und  Nagasaki  gaben  der  Sicher¬ 
heit  den  ersten  Stoß,  die  Wasserstoffbombe  den 
zweiten  und  die  Fernraketen,  die  von  Kontinent 
zu  Kontinent  fliegen  können,  den  dritten.  Von 
diesen  drei  Stößen  wird  sie  sich  nie  mehr  er¬ 
holen,  sie  ist  heute  nur  noch  eine  Illusion,  eine 
Versuchung.  Eine  Illusion,  der  wir  nicht  verfal¬ 
len,  eine  Versuchung,  der  wir  nicht  erliegen 
dürfen;  denn  sonst  —  ist  die  Katastrophe  gewiß. 
Aber  wer  unter  den  heute  lebenden  Staatsmän¬ 
nern  hat  den  Mut,  eine  so  unbequeme  Wahrheit 
auszusprechen?“ 

DIE  TAT,  Zürich 


sind- 


Allgemeines  „Gefühl  der  Vorläufigkeit“ 

Polnische  Presse  kritisiert  Reglerungspolitik  gegenüber  den  .Westgebieten* 

Die  Warschauer  Wirtschaftszeitung  „Zycie  gospodarcze'  enthüllt  in  drei  Artikeln 
die  katastrophalen  Verhältnisse  in  den  Oder-Neiße-Gebieten,  die  vor  allem  auf  das  „Gefühl 
der  Vorläufigkeit'  zurückgehen,  das  sowohl  unter  der  Bevölkerung,  als  auch  ln  hohen  und 
höchsten  polnischen  Regierungsstellen  zu  verzeichnen  sei.  Im  einzelnen  heißt  es  in  dem  Blatt: 


Kntzez»n  den  Vereinbarungen  der  Potsdamer 

Konferenz  von  IMS  haben  der  aowjeusch. 
Außenminister  Oromyko  und  der  polnische 
Außenminister  Rapadfcl  In  Moskau  ein  Abkom¬ 
men  über  die  Markierung  der  polnisch-sowjeti¬ 
schen  Grenze  „lm  Gebiet  der  Ostsee“  unter¬ 
zeichnet. 

Entlang  der  Österreichischen  Grenzen  werden 
In  Ungarn  Stacheldrahtverhaue.  Bunker  und  Mi¬ 
nenfelder  errichtet.  In  Budapest  wurden  fünf 
leitende  Persönlichkeiten  der  kalvlnistischen 
Kirche  verhaftet.  Der  Nationalfeiertag  verlief 
ruhig;  sowjetische  Panzer  und  Truppenelnhelten 
hielten  als  Vorsichtsmaßnahme  die  wichtigsten 
Punkte  Budapests  besetzt. 

Das  Israelische  Parlament  billigte  nachträglich 
mit  großer  Mehrheit  den  RUckzugstfcfehl,  dan  Mi¬ 
nisterpräsident  Ben  Gurion  zur  Räumung  des 
Gaza-Streifene  und  des  Gebietes  am  Golf  von 
Akaba  erteilt  hatte.  Gegen  die  Ernennung  einet 
ägyptischen  Gouverneurs  für  Gaza  protestierte 
Ben  Gurlon  mit  der  Drohung,  daß  „Israel  sich 
seine  Handlungsfrelhent  vorbehält,  falls  Aegyp. 
ten  Ina  Gaza-Gebiet  zurückkehrt.“ 

Der  ägyptische  Handelsminister  Nosselr  «rSff- 
nete  die  große  weatdeutache  Indus trla-Ausate). 
iung  ln  Kairo. 

Die  Ölleitungen  In  Syrien,  die  zu  Beginn  des 

Suezkonfliktes  gesprengt  worden  waren,  sind 

nach  Abzug  der  israelischen.  Truppen  aus  den 
ägyptischen  Gebieten  wieder  repariert  und  ln 
Betrieb  genommen  worden.  Elf  Millionen  Ton¬ 
nen  Ol  sollen  jährlich  vom  Irak  zum  Mittelmeer 
transportiert  werden. 

Für  Schiffe  bis  zu  1000  Bruttoregistertonnen  hat 

die  ägyptische  Regierung  den  Suezkanal  freigege¬ 
ben.  Die  Kanalgebühren  aollen  an  Aegypten 
entrichtet  werden.  Britische  und  französische 
Sachverständige  haben  Inzwischen  Pläne  für  eine 
dauernde  Umgehung  des  Kanals  ausgearbeitet, 
die  ledoch  nicht  ohne  amerikanische  Hille  zu  ver¬ 
wirklichen  sind. 

Der  Staatspräsident  der  Philippinen,  Mag. 
saysay,  kam  zusammen  mit  33  anderen  Flug¬ 
gästen  und  Besatzungsmltgliedem  durch  eia 
Flugzeugunglück  ums  Leben.  Magsaysay  war 
seit  1953  lm  Amt 

Den  Kriegs-  und  Belagerungszustand  verhängt» 
der  Indonesische  Staatspräsident  Sukarno  nach 
dem  Rücktritt  der  Regierung  Sastroamldjojo  über 
sein  Land.  Der  indonesische  Staat  besteht  seit 
1949  und  zählt  81  Millionen  Einwohner. 

Mit  73  gegen  18  Stimmen  bevollmächtigte  der 
amerikanische  Senat  Präsident  Elaenhower  zur 
Durchführung  seines  Nahostplanes,  nach  dem  er 
Truppen  lm  Nahen  Osten  etnsetzen  kann,  wenn 
ein  Staat  darum  bittet 

Der  frühere  Leiter  des  Wirtschaftswissenschaft» 
liehen  Instituts  des  Deutschen  Gewerkschaftabun- 
des,  Dr.  Viktor  Agartz,  wurde  ln  Untersuchungs¬ 
haft  genommen.  Er  wird  verdächtigt,  Gelder 
vom  Freien  Deutschen  Gewerkschaftsbund  der 
Sowjetzone  genommen  und  für  die  verbotene 
KPD  verwandt  zu  haben. 

Die  Gesamtdeutsche  Synode  der  evangelischen 
Kirche  stimmte  mit  großer  Mehrheit  dem  Staats¬ 
vertrag  über  die  Seelsorge  ln  der  Bundeswehr  zu. 
In  einer  Entschließung  brachte  die  Synode  Ihr» 
ernste  Sorge  über  Beschwerungen  und  Behlnde. 
rungen  des  kirchlichen  Lebens  ln  der  Sowjetzon» 
zum  Ausdruck. 

Der  Termin  ftlr  die  Bundestagswahlen  wurde 
von  Bundespräsident  Heuß  endgültig  für  den 
15.  September  festgelegt.  Die  Zahl  der  Wahlbe- 
rechtsten  beträgt  rund  35  Millionen. 

Das  Bundesverfassungsgericht  ln  Karlsruhe, 
entschied,  daß  das  am  30.  Juli  1933  mit  dem  VaJ“ 
tlkan  abgeschlossene  Reichskonkordat  noch  gülttfl 
Ist.  Damit  wurde  ein  Antrag  der  Bundesregla« 
rung  gegen  das  Land  Niedersachsen  zurückgtr 
wiesen.  ■*., 

Ein  neuer  westafrlkanlscher  souveräner  Staat 
entstand  aus  der  bisherigen  britischen  Kron¬ 
kolonie  GoldkUstc  unter  dem  Namen  Ghana.  Der 
Negerstaat  bleibt  als  Dominium  mit  dem  briti¬ 
schen  Commonwealth  verbunden. 

Bel  den  Wahlen  In  Irland  bekam  die  Flannl  | 
Fall-Partei  die  absolute  Mehrheit.  Damit  wurde  , 
Eamon  de  Valera  wieder  Regierungschef,  der 
dieses  Amt  bereits  von  1932  bis  1948  und  von  1951 
bis  1954  lnnehattc.  + 

Die  rumänische  Regierung  lehnt  es  ab.  mit  der 
Bundesregierung  über  die  Rückführung  von 
Volksdeutschen  zu  verhandeln,  die  ln  Rumänien 
leben  und  in  der  Bundesrepublik  Verwandte 
haben. 

Die  dritte  Truppenverminderung  innerhalb  der 
letzten  fünfzehn  Monate  gab  die  polnische  Regie¬ 
rung  bekannt.  Das  Heer  soll  um  44  500  weitere  Of¬ 
fiziere  und  Soldaten  reduziert  werden. 

Gegen  britische  Atomwaffenversucb«  bei  der 
Weihnachtsinsel  protestierten  das  Japanisch* 
Oberhaus  und  das  Japanische  Weltfriedenakoml- 
tee.  Audi  Ministerpräsident  Nehru  verurteilte 
mit  großer  Schärfe  die  Fortsetzung  der  Versucht- 
explosionen.  Der  englische  Premierminister 
Macmlllan  erklärte,  die  Regierung  hdbe  nicht  dl* 
Absicht,  die  Versuche  aufzugeben. 

,n  *,nem  Brief  an  den  norwegischen  Minister¬ 
präsidenten  Gerhardten  warnte  der  sowjetisch* 
Ministerpräsident  Bulganln  davor,  daß  Norwegen 
sein  Hoheitsgebiet  den  NATO-Streltkräften  für 
Stutzpunkte  Uberläßt. 

Amerikanische  Truppenelnhelten  In  der  Bun¬ 
desrepublik  sind  bereits  seit  einiger  Zeit  mit 
atomaren  Sprengkörpern  zum  taktischen  Einsal* 
ausgerüstet,  wie  der  Befehlshaber  der  Zweiten 
Taktischen  Luftflotte  erklärte. 

Der  Verminderung  der  britischen  Streitkräft» 
ln  Westdeutschland  stimmten  die  sieben  Außen¬ 
minister  der  Westeuropäischen  Union  zu.  aller- 
dings  nur  ln  Höhe  von  13  ooo  Soldaten.  England 
hatte  geplant,  27  ooo  Mann  abzuziehen.  Auf  die 
von  Stationierungskosten  ln  Höhe  von 
900  Millionen  DM  zur  Stützung  des  englischen 
Pfundes  hat  die  Truppenverminderung  keinen 

tin  HUB. 

Die  indischen  Parlamentswahlen  erbrachten 

die  absolute  Mehrheit  für  die  Kongreßpartei  de* 
Mmisterpräsldenten  Nehru.  im  südlndlachen 
zum  er»‘en  Male  die  kommu- 
n.stlsche  Partei  die  Regierung  bilden. 

~A"L?*n  Bermuda-Inseln  berieten  Präsident 
J^nk°werund  Premierminister  Macmlllan  Natv- 
der  euroPäischen  Vertetdl- 
g  iE5.»  „der  deutschen  Wiedervereinigung, 
r Harich,  der  frühere  Dozent  für 
umo^,^Uwis*e„nschaften  *n  der  Ostberliner 
verurteil^1'  wurd8  zu  zehn  Jahren  Zuchthaus 
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OSTEROD 


Gesicht  einer  ostpreufjischen  Stadt 

Garnisonstadt  —  Auf  dem  Wege  zur  Normalisierung 
Wiederaufbau  der  Ordensburg 


pie  polnische  Verwaltung  im  südlichen  Ost¬ 
preußen  führt  gerne  die  südwestlich  von  Allen¬ 
stein  gelegene  Kreisstadt  Osterode  an,  wenn 
sie  ein  Beispiel  für  die  beginnende  Normalisie- 
jung  in  dieser  Provinz  anführen  will.  Wie  sehr 
m»n  hier  darauf  bedacht  ist,  die  Verhältnisse 
jjs  rechte  licht  zu  setzen,  geht  daraus  hervor, 
daß  die  Stadtverwaltung  eine  Sammlung  west¬ 
deutscher  Presseberichte  über  Osterode  angelegt 
hat  und  diese  gern  ausländischen  Besuchern 
vorlegt.  Tatsächlich  ist  dazu  zu  sagen,  daß  in 
den  vergangenen  Jahren  mangels  guter  Infor¬ 
mationsmöglichkeiten  viel  Unsinniges  über 
Osterode  geschrieben  worden  ist,  was  nun  der 
polnischen  Propaganda  als  .Beweis  für  die 
Hetze  der  Revisionisten  In  Westdeutschland" 
dient. 

So  stimmt  es  beispielsweise  nicht,  daß  .über 
die  Hälfte  der  Stadt  Osterode  abgerissen  wor¬ 
den  ist*.  Vielmehr  muß  man  sagen,  daß  hier  im 
Verhältnis  zu  anderen  ostdeutschen  Städten 
noch  milde  beim  Abbruch  vorgegangen  worden 
Ist,  Während  im  nordwärts  befindlichen  Gutt- 
stadt  noch  heute  heil  gebliebene  Gebäude  ab¬ 
gerissen  werden,  gibt  es  so  etwas  in  Osterode 
jetzt  nicht  mehr.  Man  bemüht  sich  im  Gegenteil 
darum,  möglichst  viel  Wohnraum  zu  erhalten 
und  sogar  Reparaturen  auszuführen,  was  sonst 
jn  den  ostpreußischen  Städten  sehr  selten  ist. 

übertrieben  sind  auch  in  der  vergangenen 
Zeit  erschienene  Nachrichten,  Osterode  sei  bis 
inf  ein  Drittel  zerstört.  Selbst  eine  offizielle 
Verlautbarung  der  Bundesregierung  brachte 
nrst  vor  kurzer  Zeit  noch  diese  falsche  Zahl, 
indem  sie  von  elneT  Gesamtzerstörung  Osterodes 
in  Höhe  von  65  v.  H.  sprach.  Wir  können  hier 
den  vertriebenen  Landsleuten  aus  dieser  Kreis- 
itadt  mlttellen,  daß  derartige  Mitteilungen  ge¬ 
waltig  übertrieben  sind  und  der  tatsächlichen 
Situation  nicht  gerecht  werden! 

Wer  heute  durch  Osterode  fahren  würde,  der 
lieht  noch  längst  nicht  auf  Schritt  und  Tritt 
Trümmer  oder  Ruinen.  Was  in  Kriegs-  oder 
Nachkriegszeit  zerstört  wurde,  das  ist  meistens 
aulgeräumt  und  zu  Grünanlagen  planiert.  Neu¬ 
bauten  sind  natürlich  noch  selten,  aber  man 
Jndet  durchaus  Anzeichen  eines  langsam  be¬ 
ginnenden  Wiederaufbaues.  Am  meisten  wird 
es  interessieren,  über  das  Schicksal  der  Ordens¬ 
burg  etwas  zu  hören.  Diese  Burg  ist  zwar  völlig 
ausgebrannt,  aber  es  blieben  doch  einige  Räume 
tm  Erdgeschoß  erhalten.  Von  der  polnischen 
Verwaltung  wurde  bereits  vor  einigen  Jahren 
«in  Plan  zur  Erhaltung  der  weniger  mitgenom¬ 
menen  Anlagen  nusgearbeitet  und  auch  mit  der 
Zelt  ln  die  Tat  umgesetzt. 

Danach  wurde  beschlossen,  die  Burg  mög- 
Idist  ganz  wiederaufzubauen.  Auch  dazu  wür¬ 
fen  bereits  einige  Vorbereitungen  getroffen. 
Han  kann  jetzt  sagen,  daß  der  allgemeine  Zu¬ 
stand  der  Burg  einen  Gesamt-Wiederauf- 
bau  durchaus  ermöglicht.  Allerdings  werden 
darüb«  einige  Jahre  vergehen.  Gegenwärtig  ist 
dafür  gesorgt,  daß  durch  Witterungsschäden 
usw.  keine  größeren  Zerstörungen  mehr  mög¬ 
lich  sind,  die  die  erhaltenen  Reste  weiter  ge¬ 
fährden  könnten.  Ob  und  wann  jedoch  der  all¬ 
gemeine  Wiederaufbau  der  Burg  beginnt,  ver¬ 
mögen  wir  jedoch  nicht  zu  sagen. 

Wahrscheinlich  .  sind  die  in  Osterode  herr- 
«henden  günstigen  Verhältnisse  darauf  zurück- 
ruführen,  daß  sich  die  polnische  Armee  sehr 
bald  für  die  völlige  Renovierung  des  alten  deut¬ 
schen  Kasemements  einsetzte.  Inzwischen  hat 
man  die  früheren  deutschen  Kasernen  wieder 
äufgebaut,  repariert  und  sogar  noch  erweitert. 
Dadurch  kamen  Bauarbeiter  und  vor  allem  die 
so  knappen  Baumaterialien  in  die  Stadt.  Und 
zeigte  sich,  daß  die  Aufnahmen  von  Bau- 
itbeiten  überhaupt  ein  gutes  Beispiel  auch  für 
den  zivilen  Wiederaufbau  war. 


BUCK  NACH  OSTEUROPA 


K0S8LAND 

RADIO  MOSKAU  hat  am  12.  März  eine 
tägliche  Sendereihe  für  „die  deutsche  Bevol- 
krung  in  der  Sowjetunion“  aufgenommen. 

EINE  DEUTSCHSPRACHIGE  ZEITUNG 
für  die  etwa  1,25  Millionen  Sowjetbürger 
deutachor  Nationalität  soll  ab  Mai  erstmalig 

wieder  seit  1939  erscheinen. 

EIN  SOWJETISCH  -  POLNISCHES  REPA- 
TEIIERUNGSAHKOMMEN  ist  in  Moskau 

'unterzeichnet  worden.  Danach  haben  Ruß¬ 
land-Polen,  die  vor  dem  17.  September  1939 
Polnische  Staatsbürger  waren,  bis  zum  3t. 

Dezember  195«  das  Recht  auf  Repatriierung. 


EN 

"ETLICHE  POLNISCHE  BAUERN  WIRT- 

lFTEN  unter  2  ha  Ackerfläche  sollen 
ikunft  von  den  Pflichtablieferungen  an 
ide  und  Kartoffeln  befreit  werden.  Es 
■lt  sich  hierbei  um  730  000  Bauernhöfe, 

sächlich  im  Raum  von  Krakau. 

*  POLNISCHE  STUDENTEN  VERBAND 
In  diesem  Jahre  die  Auslandskontakte 
tätlich  erweitern.  Im  Januar  weilte  eine 
che  Studentenabordnung  in  Warschau. 
Vereinbarung  ist  inzwischen  auch  mH 
jugoslawischen  Studentenverband  ge- 
n  worden.  Verhandlungen  laufen  mn 
Inden  in  der  UDSSR  und  in  Frankreich. 

WARSCHAUER  KULTURPALAST 
l  gegenwärtig  eine  Buchausstellung  der 
esrepublik  statt,  auf  der  1600  wissen¬ 
tliche  Titel  —  vorwiegend  aus  den  Ge¬ 
il  der  Technik  und  der  Medizin  go- 
werden. 

(E  DIREKTE  ZUGVERBINDUNG  Ber¬ 
uhe  rschlesien  wird  vom  3.  Juni  dieses 
i8  erstmalig  wieder  in  Verkehr  8en°"'_ 
berichtete  „Slowo  Polski“  aus  Breslau. 

JMXnien 

E  380  000  DEUTSCHEN  in  Rumänien 

In  den  örtlichen  Verwaltungsorganen 

>>n  rumänischen  Parlament  mit  13UU 

"ordneten  vertreten. 


Wahrend  andere  ostpreußische  Städte  völlig 
m  Lethargie  versanken  und  bis  heute  nicht  er¬ 
wacht  sind,  kam  es  in  Osterode  wenigstens  zu 
e|®er  gemäßigten  Initiative.  Die  Behörden 
schlossen  mit  den  Militärs  einige  Kompromisse, 
so  daß  die  Baustofflieferungen  für  den  Aufbau 
i«t-».^asern.en  auc^  ^er  Stadt  zugute  kamen. 
Wahrend  sich  die  Stadtverwaltung  bei  der  Be¬ 
reitstellung  zusätzlicher  Arbeitskräfte  für  die 
Kasernenbauten  großzügig  zeigte,  damit  diese 
schneller  fertig  wurden,  zweigte  die  Armee 
Baumaterialien  ab,  die  der  Stadt  zur  Reparatur 
ziviler  Bauten  fehlten. 

Man  kann  daher  sagen,  daß  sich  für  Osterode 
die  Wiederbelebung  der  Garnison  gar  nicht 
schlecht  auswirkte.  Es  blieben  hier  deshalb  auch 
die  Spannunqen  aus,  die  sonst  oft  das  Verhält¬ 
nis  zwischen  Zivilbevölkerung  und  Armee 
charakterisieren.  Zudem  bemühte  sich  die 
Standortkommandantur  auch,  durch  Vermeidung 
v°n  Übergriffen  seitens  dere  Soldaten  ein  er¬ 
trägliches  Klima  zu  schaffen.  So  gilt  heute  noch 
der  Befehl,  daß  die  gesamte  Osteroder  Garnison 
Ausgangsverbot  erhält  (einschließlich  der  Offi¬ 
ziere),  wenn  sich  auch  nur  ein  Soldat  ln  der 
Stadt  beim  Urlaub  daneben  benimmt  und  zu 
einer  Schläqerei  usw.  Anlaß  gibt. 

Schon  allein  wegen  dieser  günstiqen  Atmo¬ 
sphäre  blieben  der  Stadt  sonst  übliche  Schwie¬ 
rigkeiten  erspart.  Hier  hat  ausnahmsweise  ein¬ 
mal  der  Aufbau  der  Kasernen  zu  keiner  dauern- 


Osterode 


wird  .die  Perle  des  Oberlandes'  genannt.  Zu 
Recht!  Es  liegt  am  Drewenzsee,  der  zusammen 
mit  den  Seengruppen  des  Geserich-,  Röthlott- 
und  Schillingsees  das  Oberland  genannt  wird. 
Eine  Fahrt  durch  diese  Seengruppe  mit  ihren 
verträumten  Ulern,  engen  Kanälen  und  an¬ 
schließend  durch  den  Oberländischen  Kanal  mit 
seinen  bekannten  „ schielen  Ebenen',  dessen 
einziges  Gegenstück  In  Kanada  gebaut  wurde, 
durch  den  Drausensee  mit  seinem  Vogelschutz - 
gebiet  bis  Elbing  bleibl  lür  alle,  die  sie  gemacht 
haben,  ein  unvergeßliches  Erlebnis. 

Osterode  Ist  eine  Kreisstadt,  erhielt  1332  eine 
Ordensburg,  wurde  aber  bereits  1329  als  Stadt 
gegründet.  Sie  war  der  Sitz  einer  Ordenskom¬ 
turei  im  Prußenland. 

Osterode  besaß  viel  Industrie,  u.  a.  Holz-,  Ze¬ 
ment-  und  Maschinenindustrie,  dazu  landwirt¬ 
schaftlichen  Handel. 


den  Beeinträchtigung  des  zivilen  Lebens  geführt, 
was  schon  sehr  viel  im  polnischen  Verwaltunqs- 
gebiet  besagen  will!  In  diesem  Zusammenhang 
können  wir  auch  Meldungen  dementieren,  daß 
polnische  Pioniere  in  Osterode  „massenweise 
Häuser  gesprengt  haben,  die  noch  bewohnbar 
waren  oder  sich  zum  Wiederaufbau  eigneten*. 
Wir  können  die  Osteroder  in  dieser  Beziehung 
beruhigen. 

Zwar  bat  die  Armee  bei  der  Trümmerräumung 
einige  Jahre  durch  Pionierkommandos  mitge- 
wiikt.  Es  kann  aber  gesagt  werden,  daß  gerade 
diese  Mitwirkung  von  Fachleuten  größere  Schä¬ 
den  verhindert  hat.  Erst  einmal  wurde  fachmän¬ 


nisch  gesprengt.  Dadurch  entstanden  an  benach¬ 
barten  Gebäuden  nur  wenig  oder  gar  keine 
Schäden  (andererseits  gibt  es  Städte  in  Ostpreu¬ 
ßen,  die  durch  unsachgemäße  Ruinen-Sprengun- 
gen  mehr  Häuser  als  durch  Kriegsereignisse  ver¬ 
loren  haben!).  Außerdem  beseitigte  man  viel¬ 
fach  nur  solche  Gebäude,  die  wirklich  picht 
mehr  zu  retten  waren.  Auf  keinen  Fall  aber 
stimmt  es,  daß  sinnlose  Sprengungen  ganzer 
Straßenzüge  in  Osterode  vorgenommen  worden 
sind!  Ebenso  wenig  entspricht  es  den  Tatsachen, 
daß  die  Trümmerflächen  ausnahmslos  noch 
nicht  abgeräumt  wurden*.  Auch  dies  können 
wir  richtigstellen,  indem  wir  darauf  verweisen, 
daß  heute  der  größte  Teil  der  Ruinengrund¬ 
stücke  aufgeräumt,  planiert  oder  wieder  neu 
bebaut  ist. 

Von  den  im  Zentrum  entstandenen  Kriegs¬ 
schäden  ist  bisher  etwa  ein  Fünftel  wieder  auf¬ 
gebaut  worden.  Für  das  zerstörte  Rathaus,  das 
Theater  und  die  Deutsche  Bank  mußten  Ersatz¬ 
quartiere  beschafft  werden.  Ferner  sind  hier  an 
bekannteren  Gebäuden  nodt  die  Landkirche  und 
das  Haus  der  früheren  Kreisleitung  vernichtet. 
Erhalten  sind  dagegen  die  katholische  Kirche, 
die  Stadtkirche,  der  Bahnhof,  die  Post,  der 
Schlachthof,  mehrere  Verwaltungsgebäude  und 
die  meisten  Schulen.  Schon  hieraus  ergibt  sich, 
daß  Osterode  unmöglich  zu  zwei  Dritteln  zer¬ 
stört  sein  kann,  was  auch  von  polnischer  Seite 
bisher  nie  bestätigt  worden  ist. 


Unser  Foto  zeigt  eine  Tellanslcht  von  Oste¬ 
rode  vom  Drewenzsee  aus. 

(Aus  „Quer  duidj  Ostpreußen",  EIA- Verlag  Wiesbaden) 


Geht  man  heute  durch  Osterode,  so  hat  man 
hier  nicht  den  hundertprozentig  niederschmet¬ 
ternden  Eindruck,  der  sonst  westdeutsche  Be¬ 
sucher  in  Ostpreußen  unausbleiblich  ist.  Die 
Stadt  ist  nicht  so  dreckig  wie  andere  deutsche 
Gemeinden  unter  polnischer  Verwaltung.  Vor 
allem  wird  das  hier  inzwischen  eingezogene 
Fremde  durch  freundliche  Grünanlagen  gemil¬ 
dert  Zu  den  Parks  von  früher  sind  durdi  die  auf 
planierten  Ruinengrundstücken  angelegten  Wie¬ 
sen  usw.  einige  neue  gekommen,  die  die  Kriegs¬ 
schäden  noch  mehr  in  den  Hintergrund  treten 
lassen.  Aber  vor  allem  liegt  es  wohl  daran,  daß 
in  Osterode  ziemlich  regelmäßig  die  Straßen  ge¬ 


Bis  zum  letzten  Ziegelstein  demontiert 

Die  Stadt  Rössel  wurde  weitgehend  abgebrochen 


Die  ostpreußische  Kreisstadt  Rössel,  die  vor 
dem  Kriege  über  5000  Einwohner  zählte,  ist  weit¬ 
gehend  abgebrochen  worden,  obwohl  keinerlei 
Krieqsschäden  Vorlagen.  Nach  einem  Bericht  der 
Warschauer  Zeitung  „Zycie  Warszawy"  wurden 
in  der  Stadt  „im  Laufe  der  letzlen  zwölf  Jahre 
183  Häuser  bis  zum  letzten  Ziegelstein  demon¬ 
tiert".  Die  ehemalige  Kreisstadt,  die  an  der 
Eisenbahnlinie  Rastenburg-Bischofstein  liegt,  hat 
heute  keine  Bahnverbindung  mehr,  da  die  Strecke 
auf  zehn  Kilometer  unterbrochen  und  der  Bahn¬ 
hof  zerstört  ist. 

Der  polnische  lokale  „Volksrat''  bezeichnete  es 
als  erforderlich,  daß  unverzüglich  12  Millionen 
Zloty  zur  Verfügung  gestellt  werden,  um  die 
Stadt  wieder  an  das  Verkehrsnetz  anzuschließen. 
„Solche  Städte  wie  Rössel  gibt  es  viele:  Ster¬ 
bende  Städte  mit  leeren  Häusern,  in  denen  die 
Fenster  fehlen,  die  Türen  herausqerissen  wur¬ 
den  und  wo  alles  geraubt  wurde,  was  man  ent¬ 
fernen  und  benutzen  kann,  Städte  ohne  Industrie, 
die  nach  Fachleuten  und  Arbeitsplätzen  schreien", 
schreibt,,  Zycie  Warszawy"  hierzu. 

Um  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
Notlage  der  Stadt  zu  lenken,  griff  der  „städtische 
Volksrat''  zu  einem  eigentümlichen  Mittel.  Er 
erließ  einen  weithin  verbreiteten  Aufruf,  daß 
sich  alle  im  letzten  Jahre  entlassenen  bzw.  „ein- 
qesparten"  Funktionäre  und  Beamte  melden 
sollten.  Aus  „allen  Teilen  Polens"  gingen  dar¬ 
aufhin  Tausende  von  Bewerbungen  ein.  Der 
städtische  Volksrat  meldete  daraufhin,  daß  alle 
freien  Stellen  in  der  städtischen  Verwaltung  be¬ 
setzt  seien  und  daß  die  übrigen  zum  Wiederauf¬ 
bau  der  Stadt  eingesetzt  werden  sollten. 

„Wiedervereinigung"  Südoslpreuflens 

Allensteln.  Das  Präsidium  des  „Woiwod- 
schafts-Nationalrates"  in  Allenstein  hat,  wie  aus 
polnischen  Presseberichten  hervorgeht,  dem 
,, Woiwodschafts-Nationalrat"  in  Bialystok  den 
Vorschlag  unterbreitet,  die  drei  ostpreußischen 
Landkreise  Lyck,  Treuburg  und  Goldap,  die  ge¬ 
genwärtig  der  „Woiwodschaft"  Bialystok  ange¬ 


gliedert  sind,  wieder  der  Aliensteiner  „Woiwod¬ 
schaft"  anzuqliedern. 

Wie  das  Allensteiner  KP-Organ  „Glos  Olsz- 
tynski"  meldet,  hat  sich  jedoch  der  „Woiwod¬ 
schafts-Nationalrat"  in  Bialystok  gegen  diesen 
Vorschlag  ausgesprochen,  woraufhin  der  Allen¬ 
steiner  „Woiwodschafts-Nationalrat"  beschloß, 
das  umstrittene  Problem  dem  Warschauer  „Re¬ 
gierungsausschuß  für  die  Aktivierung  der  West- 
qebiete"  zur  Entscheidung  vorzulegen.  Sollte  der 
Ausschuß  dem  Anträge  der  „Woiwodschaft"  Al¬ 
lenstein  stattgeben,  so  würde  damit  das  unter 
polnischer  Verwaltung  stehende  südliche  Ost¬ 
preußen  im  wesentlichen  „wiedervereinigt"  6ein. 

Unsinnig 

In  Lauck  liegen  seit  mehr  als  fünf  Jahren 
ganze  Fuder  voller  Baumstämme,  die  von  Kahl¬ 
schlägen  in  den  Wäldern  herrühren.  Die  Behör¬ 
den  streiten  sich,  wem  diese  Bäume  gehören. 
Um  Diebstähle  zu  verhindern,  sind  zwei  Wäch¬ 
ter  eingesetzt.  Die  Bevölkerung  fordert  die 
Freigabe  als  Brennholz,  bevor  die  Stämme  vol¬ 
lends  verfaulen. 

Total  verwohnt 

Architekten  sind  aus  Allenstein  nach  Heils¬ 
berg  gekommen,  um  hier  einige  Häuser  zu  be¬ 
sichtigen,  die  in  den  letzten  Winterwochen  ein¬ 
gestürzt  sind.  Es  handelt  sich  dabei  um  Ge¬ 
bäude,  die  nur  leichte  Kriegsschäden  davonge¬ 
tragen  haben  und  seit  1945  von  Polen  bewohnt 
wurden,  Die  Einsturzursache  ist  nach  Meinung 
der  Architekten  in  einer  „totalen  Vernachlässi¬ 
gung*  zu  suchen,  da  die  Bewohner  Zwischen¬ 
wände  und  Stützpfeiler  herausgerissen  haben. 
In  einem  dieser  Gebäude  habe  man  sogar  die 
Außenmauern  der  Kellerwände  bzw.  des  Kel- 
lerfundaments  zur  Entnahme  von  Ziegelsteinen 
durchbrochen,  weil  sich  die  Bewohner  in  den 
Kellern  Kaninchenställe  bauen  wollten.  „Diese 
Vorkommnisse  sind  uns  unbegreiflich",  erklär¬ 
ten  die  Architekten  der  „Allensteiner  Zeitung" 
nach  ihrer  Rückkehr. 


KURZMELDUNGEN  AUS  DER  HEIMAT 

Allenstein.  In  der  „Nowa  Kultura“  erschien 
ein  Bericht  über  die  Ausbreitung  der  deut¬ 
schen  Sprache  in  dem  gegenwärtig  unter 
polnischer  Verwaltung  stehenden  südlichen 
Teil  Ostpreußens.  Darin  wird  festgestellt,  daß 
nicht  allein  die  „autochthone",  d.  h.  die  bo¬ 
denständig  deutsche  Bevölkerung  sich  der 
deutschen  Sprache  bediene,  sondern  auch  die 
Zugezogenen  aus  dem  Wilnaer  Gebiet  und 
der  Lubliner  Gegend.  „Sie  sprechen  schlecht 
deutsch,  aber  sie  sprechen  es“,  heißt  es  in 
dem  Bericht,  „sie  gleichen  sich  denen  an, 
welchen  sie  gefallen  wollen.“ 

Allensteln.  Erst  Mitte  Februar  ist  in  eini¬ 
gen  Kreisen  der  „Woiwodschaft“  AUenstein 
mit  der  Kartoffelernte  begonnen  worden. 
Dies  wird  sichtlich  erfreut  in  einem  Bericht 
der  „Glos  Pracy“  festgestellt.  Denn  die  Kar¬ 
toffeln,  die  man  im  letzten  Herbst  nicht  ab¬ 
erntete,  seien  nur  leicht  erfroren  und  eigne¬ 
ten  sich  ausgezeichnet  zur  Viehfütterung. 

Danzig.  Wie  die  in  Danzig  erscheinende  pol¬ 
nische  Zeitung  „Dziennik  Baltycki“  berich¬ 
tet,  soll  nunmehr  das  im  Kriege  zerstörte 
Krantor  wieder  aufgebaut  werden.  Es  wird 
damit  gerechnet,  daß  im  Jahre  1958  der  mitt¬ 
lere  Teil  des  Krantores,  der  hölzerne  Turm 
mit  dem  Kran,  gerichtet  werden  kann. 

Deutsch-Krone.  In  Deutsch-Krone  wurde 
jetzt  eine  sogenannte  Arbeitermiliz  gebildet, 
mit  der  versucht  werden  soll,  der  in  letzter 
Zeit  Immer  mehr  überhandnehmenden  Ju¬ 
gendbanden  Herr  zu  werden. 

Deutsch-Krone.  Die  deutschen  Kleinbau¬ 
ern  und  Rentner  mit  landwirtschaftlichem 
Kleinbesitz  im  Kreise  Deutsch-Krone  brau¬ 
chen  jetzt  nichts  mehr  von  ihren  Kartoffel- 
und  Getreideernten  abzuliefern,  falls  ihr 
Grundbesitz  zwei  Hektar  nicht  übersteigt. 

Gdingen.  Hier  wurde  jetzt  ein  Betrieb  zur 
Tranherstellung  in  Betrieb  genommen.  Er 
arbeitet  nach  den  Erfahrungen  des  Zoppoter 
Tranwerkes  und  soll  pro  Tag  sechs  Tonnen 
Tran  für  Heilzwecke  und  fünf  Tonnen  für 
die  Industrie  hersteilen. 

Gdingen.  Die  polnische  Zeitung  „Küsten¬ 
stimme“  beklagt,  daß  es  ln  dem  größten  pol¬ 
nischen  Hafen  kein  „echtes“  Hafenleben  gebe. 
Es  wird  in  diesem  Zusammenhänge  ange¬ 
regt,  eine  Studienkommission  nach  Hamburg 
zu  entsenden,  um  sich  dort  zum  Zwecke  der 
Übertragung  auf  die  Verhältisse  in  Gdingen 
das  Vergnügungsviertel  St.  Pauli  anzusehen. 

Memel.  Im  Memelland  konnten  im  letzten 
Jahr  nur  20  Prozent  des  gesamten  Roggens 
geerntet  werden,  was  auf  starken  Mangel  an 
landwirtschaftlichen  Arbeitskräften  zurück¬ 
geführt  wird.  80  Prozent  des  angebauten 
Roggens  sind  verfault. 


reinigt  werden  und  hier  der  polnische  Schlen¬ 
drian  im  Zaume  gehalten  wird. 

Auch  so  etwas  wie  eine  gewisse  Behäbigkeit 
hat  sich  mancherorts  in  Osterode  breitgemacht. 
Man  findet  in  den  Anlagen  —  vor  allem  im 
städtischen  Park  —  viele  Müßiggänger,  die 
lesend,  schlafend  oder  sich  unterhaltend  auf  den 
Bänken  sitzen  und  sich  in  der  Sonne  wärmen. 
An  den  Gewässern  sieht  man  reihenweise  Ang¬ 
ler,  die  ungeheuer  viel  Zeit  zu  haben  scheinen. 
Spaziergänger  trifft  man  auf  der  Strandprome¬ 
nade,  die  immer  ziemlich  belebt  ist  und  von 
älteren  Leuten  für  einen  Bummel  bevorzugt 
wird. 

Auch  auf  dem  Drewenzsee  hat  sich  vieles  nor¬ 
malisiert.  Hier  findet  man  wieder  Ruderboote 
und  auch  einige  kleine  Segeljollen.  Kann  man 
von  hier  aus  auch  nicht  mehr  so  weit  wie  früher 
zu  den  Seen  im  Oberland  oder  noch  weiter  nach 
Westen  bis  Elbing  fahren,  so  entwickelt  sich 
doch  an  dieser  Stelle  wieder  stärker  das  Leben. 
Allerdings  sind  an  der  westlichen  Drenwenz- 
see-Bucht  in  der  dortigen  Altstadt,  eine  Reihe 
von  Gebäuden,  die  dringend  eine  Repa¬ 
ratur  nötig  hätten.  Die  polnische  Stadtverwal¬ 
tung  hat  bisher  vor  allem  die  moderne  Südstadt 
zu  erhalten  gesucht.  In  der  Innenstadt  wurden 
Häuserreparaturen  bisher  vorwiegend  in  der 
Umgebung  der  Stadtkirche  durchgeführt.  Hier 
gibt  es  eine  Reihe  von  Gebäuden,  denen  man 
weder  Kriegs-  noch  Vernachlässigungs-Spuren 
ansieht. 

Natürlich  hat  man  auch  Sorgen  in  Osterode. 
Wie  überall  ist  das  Problem  der  Ansicdlung  nur 
teilweise  gelöst  worden.  Längst  wohnen  in  der 
Stadt  keine  17  775  Einwohner  mehr  wie  zu  deut¬ 
scher  Zeit.  Wohnten  im  gesamten  Kreisgebiet 
früher  81  513  Menschen  —  womit  Osterode  der 
am  stärksten  bevölkerte  Kreis  des  Regierungs¬ 
bezirks  Allenstein  war  — ,  so  gibt  die  polnische 
Statistik  eine  jetzige  Einwohnerzahl  von  58  000 
Personen  an.  Die  Bevölkerungsdichte  je  Qua¬ 
dratkilometer  sank  von  53  Personen  zu  deut¬ 
scher  Zeit  auf  37  Personen  in  der  jetzigen  Zeit. 
Das  bedeutet  einen  Bevölkerungsrückgang  von 
30  Prozent  gegenüber  der  deutschen  Zeit.  Auch 
Osterode  macht  dabei  keine  Ausnahme.  Die  Ein¬ 
wohnerzahl  der  Stadtbevölkerung  liegt  zur  Zeit 
zwischen  12  000  und  12  500  Menschen.  Die  Zahl 
der  jetzigen  deutschen  Einwohner  kann  man 
mit  vier  bis  fünf  Prozent  der  jetzigen  Gesamt¬ 
einwohnerzahl  der  Kreisstadt  annehmen.  Den 
Landsleuten  steht  keine  deutsche  Schule  zur 
Verfügung.  Allerdings  können  sie  sich  in  zwei 
religiösen  Gemeinden  betätigen.  Einmal  in  der 
Gemeinde  der  „Evangelisch  -  Augsburqischen 
Kirche  Polens*  und  zum  anderen  in  einer  Metho- 
disten-Gemeinde,  die  beide  aber  alle  Gottes¬ 
dienste  und  Amtshandlungen  nur  in  polnischer 
Sprache  vornehmen  müssen.  Einige  der  Lands¬ 
leute  arbeiten  in  den  Betrieben  der  örtlichen 
Maschinenindustrie,  die  von  den  Polen  wieder 
instandgesetzl  wurden  und  heute  vor  allem 
landwirtschaftliches  Gerät  produzieren  bzw.  Re¬ 
paraturen  an  Treckern  usw.  ausführen  Oste¬ 
rode,  das  heute  „Osträda"  genannt  wird  ;st  lür 
die  Agrarwirtschaft  des  Kreises  der  ter'  isdie 
Mittelpunkt. 


Seite  4 


OstprenBen-Warte 


Nummer  4 


Rentennachzahlungen  im  April  I  Zweite  Novelle  zum  131  er -Gesetz 


Die  neuen  umgestellten  Renten  werden  Ende  April  für  den  Monat  Mal  ausgezahlt 

FRANKFURT.  Die  Rentner  der  Rentenversicherung  der  Arbeiter  erhalten  Ende  Marz  die 
Rente  lür  den  Monat  April  in  der  Höhe  des  bisherigen  Zahlbetrages.  Im  Laufe  des  Mo¬ 
nats  April  erfolgt  dann  die  Nachzahlung  auf  die  neuen  erhöhten  Renten  ab  1.  Januar  19S7, 
deren  Höhe  sich  aus  dem  den  Rentenempfängern  bei  der  Zahlung  der  Aprilrente  übergebe¬ 
nen  Bescheid  ergibt.  Die  gleiche  Regelung  dürfte  auch  für  die  Rentner  der  Rentenversiche¬ 
rung  der  Angestellten  getroffen  werden. 


Benachteiligungen  sollen  ausgesdialtet  werden 


Der  Aufwand  für  die  Aprilrenten  in  der 
Höhe  des  bisherigen  Zahlbetrages  wird  in  der 
Rentenversicherung  der  Arbeiter  rund  375  Mill. 
DM  betragen.  Die  Nachzahlungen  nach  der 
Rentenumstellung  für  die  Monate  Januar  bis 
April  1957  werden  auf  rund  979  Mill.  DM  ge¬ 
schätzt.  Insgesamt  fließen  somit  den  Rentnern 
der  Rentenversicherung  der  Arbeiter  zwischen 
Ende  März  und  Mitte  April  rund  1354  Mill. 
DM  zu.  Für  den  Monat  Mai,  für  den  Ende 
April  die  Renten  in  der  Höhe  der  umgestellten 
Zahlbeträge  ausgezahlt  werden,  sind  insge¬ 
samt  651  Mill.  DM  bereitzustellen.  Es  ergibt 
sich  somit  eine  Erhöhung  der  Rentenleistungen 
in  der  Rentenversicherung  der  Arbeiter  um 
276  Mill.  DM,  das  sind  73,6  Prozent. 

Die  reinen  HöherveTsicherungsrenten  wer¬ 
den  nicht  umgestellt,  sie  werden  im  bisherigen 
Betrag  weitergezahlt. 

Die  Empfänger  von  Renten,  die  Kürzungs¬ 
und  Ruhensvorsdiriften  unterliegen,  erhalten 
ebenso  wie  die  Bezieher  anderer  „Sonderren- 
ten"  bei  der  Zahlung  der  Aprilrente  keine  Mit¬ 
teilung  über  die  Umstellung.  Sie  werden  viel¬ 
mehr  von  dem  für  sie  zuständigen  Versiche¬ 
rungsträger  direkt  darüber  unterrichtet  wer¬ 
den,  daß  ihre  Renten  noch  nicht  umgestellt 
werden  können,  da  zunächst  noch  Rechtsver¬ 
ordnungen  abgewartet  werden  müssen.  Dies 
gilt  vor  allem  für  Renten,  die  mit  anderen  Ren¬ 
ten  (Angesteillenversicherung,  Knappschafts¬ 
versicherung  usw.)  Zusammentreffen.  Die  Emp¬ 
fänger  dieser  Renten  erhalten  bis  zur  endgül¬ 
tigen  Umstellung  zunächst  für  die  Zeit  ab  1. 


Heimkehrerentschädigung 

Sämtliche  helmgekehrten  ehemaligen  Kriegs¬ 
gefangenen  s  ollen  bis  zum  Jahresende  die 
ihnen  zustehende  Heimkehrerentschadigung  er¬ 
halten.  Dies  teilte  ein  Vertreter  des  Bundes- 
vertriebenenministeriums  im  Bundestagsaus¬ 
schuß  für  Kriegsopfer  und  Heimkehrerfragen 
mit.  Außerdem  sollen  ab  1.  April  in  kurzen 
Abständen  die  bisher  noch  nicht  berücksichtig- 


Qewellte  Rasierklingen 

„Exzentrlc“ 

Solinger  Qualität,  preiswert  und  sehr  gut 
100  stück  4.70  DM. 

P.  Kiepert,  Kirchlengern  fWestf.)  Postf.  «Z. 


ten  Dringlichkeitsstufen  21  bis  26  aufgerufen 
werden.  Demnach  wird  das  sogenannte  Pflicht¬ 
teil  des  Gesetzes  über  die  Kriegsgefangenen¬ 
entschädigung  bis  spätestens  31.  September 
1957  erfüllt  sein.  Unabhängig  davon  bietet  das 
Gesetz  aber  auch  weiterhin  die  Möglichkeit, 
ehemaligen  Kriegsgefangenen  Darlehen  oder 
Beihilfen  zu  gewähren. 


Januar  1957  Vorschüsse,  die  bei  Versicherten¬ 
renten  21  DM  und  bei  Hinterbliebenenrenten 
14  DM  betragen. 

Die  neue  Rentenfibel 

Ab  20.  März  gibt  es  bei  allen  Postämtern 
die  neue  Rentenfibel,  anhand  der  sich  jeder  Rent¬ 
ner  seine  neue  Rente  selbst  ausrechnen  kann. 
Die  vielen  beigelegten  Tabellen  geben  ihm 
weiterhin  die  Möglichkeit,  den  steigenden  Wert 
seiner  Rentenansprüche  auf  Grund  der  Renten¬ 
reform  zu  verfolgen.  Das  gesamte  amtliche 
Zahlenmaterial  über  die  Rentenneuordnung  und 
eine  Fülle  von  Beispielen  sind  in  der  Fibel  ent¬ 
halten. 

Die  in  zwei  Ausgaben  für  die  Invallden- 
und  die  Angestelltenversicherung  erscheinende 
Broschüre  erscheint  im  Auftrag  des  Bundes¬ 
arbeitsministeriums  in  einer  Erstauflage  von 
1,5  Mill.  Exemplaren.  Sie  kann  von  jedermann 
erworben  werden.  Preis:  50  Pfennig. 


Das  Grundgesetz  enthält  die  Vorschrift,  daß 
die  Rechtsverhältnisse  der  Personen,  elnscfal. 
der  Vertriebenen  und  Flüchtlinge,  die  am  8.  5. 
1945  lm  öffentlichen  Dienst  standen  oder  ver¬ 
sorgungsberechtigt  waren  und  nicht  verwendet 
oder  entsprechend  verwendet  worden  sind 
bzw.  keine  oder  entsprechende  Versorgung 
mehr  erhalten,  durch  ein  Bundesgesetz  ge¬ 
regelt  werden  sollen.  Das  erlassene  Gesetz  ent¬ 
hält  Härten  für  alle  Betroffenen,  die  auch  durch 
die  Erste  Novelle  nicht  beseitigt  worden  sind. 
Es  Ist  eine  Zweite  Novelle  vorgesehen.  Der 
von  den  Fraktionen  elngebrachte  Antrag  Ist 
lür  alle  ln  Frage  kommenden  Personen  unbe¬ 
friedigend.  Die  lnteressenverbände  haben  Ihre 
Vorschläge  dem  Bundestag  überreicht  Es  mögen 
nur  einige  Anliegen  der  Vertriebenen  heraus- 
gegrliien  werden. 

Die  Geschädigten  verstehen  nicht,  daß  Rechte 
nicht  berücksichtigt  werden  sollen,  weil  im  Ver¬ 
treibungsgebiet  der  öffentliche  Dienst,  infolge 
des  Systems  des  Staates,  anders  geregelt  war 
als  lm  Reich.  Es  wird  auch  nicht  als  gerecht 
empfunden,  Personen  auszuschließen,  die  bei 
einer  Organisation  tätig  waren,  die  die  Rechte 
der  Deutschen  wahrte,  was  notwendig  war,  da 
der  Staat  in  vielen  Vertreibungsgebieten  gegen¬ 
über  den  Deutschen  seinen  Pflichten  nicht  nach- 


Drei  Millionen  Familien  ohne  Vater 

Alarmierende  Zahlen  —  Was  Väter  bedenken  sollten 


Sparerschäden 


Vertriebene,  die  höhere  Lebensversicherun¬ 
gen  bei  Unternehmen,  die  ihren  Sitz  nicht  im 
Vertreibungsgebiet  hatten  (Karlsruher,  Allianz, 
Stuttgarter  usw.)  oder  bei  heimatlichen  Provin¬ 
ziallebensversicherungen,  wie  Ostpreußen, 
Westpreußen,  Pommern  und  Schlesien,  die  nach 
Warendorf  verlagert  worden  sind  und  deshalb 
bei  den  Feststellungsanträgen  nicht  berücksich¬ 
tigt  werden  konnten,  besaßen,  können  diese 
Ansprüche  als  Sparerschäden  anmelden  und  als 
Verbesserung  einer  Entschädigungsrente  aus¬ 
werten  lassen,  wenn  noch  andere  Vermögens¬ 
schäden  mit  vorliegen  und  anerkannt  worden 
sind. 

Eine  Lebensversicherung  allein  könnte  für 
eine  Kriegsschadenrente  allerdings  nur  dann 
zum  Tragen  kommen,  wenn  sie  höher  als 
10  000  RM  abgeschlossen  war.  Eine  Anfrage 
beim  Ausgleichsamt  wird  empfohlen. 


Mehr  als  drei  Millionen  Familien  leben  heute 
in  der  Bundesrepublik  ohne  Vater,  eine  Situ¬ 
ation,  die  in  vielen  Fällen  Sorge,  Mangel  und 
auch  Not  zur  Folge  hat.  Wenn  es  Ihnen  Irgend 
möglich  ist,  sind  die  Witwen  bemüht,  durch  ei¬ 
gene  Berufsarbeit  den  Unterhalt  der  Familie 
einigermaßen  sicherzustellen.  Aber  auch  dort, 
wo  dies  gelingt,  ergibt  sich  die  bittere  Folge, 
daß  den  Kindern  die  rechte  Betreuung  häufig 
auch  für  die  für  ihre  Innere  Entwicklung  so  wich¬ 
tige  Heimwärme  fehlt.  Vor  allem  belastet  die 
Witwen  die  tiefe  Sorge  um  die  Zukunft  der  Kin¬ 
der  und  die  Angst,  vielleicht  nicht  durchhalten 
zu  können,  d.  h.  gesundheitlich  zu  versagen,  be¬ 
vor  die  Kinder  ihre  Berufsausbildung  abge¬ 
schlossen  haben. 

Wie  ist  es  überhaupt  zu  einer  so  hohen  Zahl 
an  Witwenschicksalen  bei  uns  gekommen? 
Selbstverständlich  tragen  die  beiden  Weltkriege 
die  Hauptschuld  für  die  hohe  Anzahl  vaterloser 
Familien.  Die  hohe  Zahl  der  verwitweten 
Frauen  steht  aber  auch  in  engem  Zusammen¬ 
hang  mit  der  unterschiedlichen  Sterblichkeit 
der  Geschlechter. 

Nach  neueren  Statistiken  ist  der  Mann  bei  72 
Prozent  aller  Eheschließungen  älter  als  die  Frau. 
Das  Durchschnittsalter  der  Männer  beträgt  30V> 
Jahre,  das  der  Frauen  27  Jahre.  Nach  der  heu¬ 
tigen  „Lebenserwartung"  haben  Männer  in  die¬ 
sem  Alter  noch  durchschnittlich  41  Jahre,  Frauen 
dagegen  noch  47  Jahre  zu  leben.  Jede  Frau,  die 
heute  eine  Ehe  eingeht,  muß  daher  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  damit  rechnen,  Witwe  zu 
werden.  Die  meisten  Ehefrauen  werden  es,  den 
gleichen  Erhebung  zufolge,  mit  56  Jahren; 
viele  sind  jedoch  auch  noch  nicht  45  Jahre  alt, 
wenn  sie  Ihren  Mann  verlieren.  Die  Witwen¬ 
schaft  dauert  lm  Durchschnitt  etwa  20  Jahre,  bei 
25  Prozent  aller  Witwen  sogar  mehr  als  30  Jahre. 
Diese  Statistik  läßt  die  Bedeutung  des  Witwen¬ 
problems  erkennen.  Jeder  verantwortungsbe¬ 
wußte  Ehemann  und  Familienvater  muß  daher 
darauf  bedacht  sein,  seine  Familie  für  den  Fall 
seines  vorzeitigen  Todes  vor  Not  zu  schützen. 
Den  besten  individuelllen  Schutz  bietet  in  die¬ 
sem  Fall  ohne  Zweifel  die  Lebensversicherung. 
Sie  gewährt  den  Hinterbliebenen  sofort,  schon 
von  der  ersten  Beitragszahlung  an,  ohne  Warte¬ 
zeiten  den  Schutz  der  vollen  Versicherungs¬ 
summe,  die  nach  Wunsch  als  Kapital  oder  in 
Form  einer  lebenslänglichen  Rente  ausgezahlt 
werden  kann.  In  der  Wahlmöglichkeit  liegt  ein 
ganz  besonderer  Vorteil  gegenüber  anderen  Ver¬ 
sorgungsarten;  denn  niemand  weiß,  welche  An¬ 
forderungen  das  Schicksal  später  stellen  kann. 
Für  eine  neu  zu  gründende  Existenz  z.  B.  kann 
die  Kapitalauszahlung  oft  von  entscheidendem 
Werte  sein. 

Die  private  Vorsorge  in  Gestalt  der  Lebens¬ 
versicherung  kennt  auch  Studien-  und  Aus¬ 
steuerversicherungen,  die  —  auf  das  Leben  des 
Vaters  abgeschlossen  —  bei  dessen  vorzeitigem 
Tode  beitragsfrel  weiterlaufen  und  trotzdem 
dem  Sohn  zum  vereinbarten  Zeitpunkt  die  volle 
Versicherungssumme  für  seine  Ausbildung  zur 
Verfügung  stellen,  bzw.  der  Tochter  die  Anschaf¬ 
fung  der  Aussteuer  bei  ihrer  Heirat  ermöglichen. 


Mit  Hilfe  dieser  mannigfaltigen  Vorsorgemög¬ 
lichkeiten,  die  erheblich  steuerbegünstigt  sind, 
ist  jeder  verantwortungsvolle  Vater  in  der  Lage, 
seine  Familie  rechtzeitig  vor  Not  und  Sorge  zu 
schützen,  denen  heute  so  viele  Witwen  und 
Waisen  ausgesetzt  sind. 

Todesurkunden 
für  verstorbene  Vermißte 

Vom  17.  bis  21.  Februar  haben  in  Moskau  er¬ 
neute  Verhandlungen  zwischen  den  Verbänden 
des  Roten  Kreuzes  der  Sowjetunion  und  der 
Sowjetzone  mit  dem  Ziel  einer  weitgehenden 
Hilfeleistung  bei  der  Suche  nach  Verschollenen 
stattgefunden.  Im  Laufe  der  Verhandlungen 
wurde  erstmalig  ein  Übereinkommen  darüber 
erzielt,  daß  im  Falle  einer  Feststellung  des 
Todes  der  gesuchten  Personen  die  Familienan¬ 
gehörigen  eine  entsprechende  Todesurkunde 
zugestellt  erhalten  sollen.  Es  ist  nicht  ausdrück¬ 
lich  erwähnt  worden,  ob  eine  derartige  Todes¬ 
urkunde  in  analogen.  Fällen  auch  Familienange¬ 
hörige  ln  der  Bundesrepublik  erhalten  sollen, 
obwohl  die  Delegation  des  sowjetzonalen  Roten 
Kreuzes  ln  den  Verhandlungen  dem  sowjeti¬ 
schen  Roten  Kreuz  dafür  gedankt  hat,  daß  es 
nach  verschollenen  Angehörigen  von  west¬ 
deutschen  Staatsbügem  suche. 

Zuwanderungsüberschuß 

Durch  Zuwanderungsüberschuß  hat  die  Zahl 
der  Vertriebenen  von  1950  bis  Mitte  1956  um 
rd.  695  000  Personen  zugenommen.  Doch  sind 
die  Vertriebenen  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Teil 
aus  den  zur  Zeit  unter  fremder  Verwaltung  ste¬ 
henden  Ostgebieten  zugezogen.  Für  die  Zeit  von 
1950  bis  Mitte  1955  ergibt  sich  lediglich  ein 
Zuwanderungsüberschuß  von  über  27  000  Perso¬ 
nen.  Im  Herbst  1955  begann  sich  aber  bereits 
die  Bemühungen  des  Deutschen  Roten  Kreuzes 
um  eine  verstärkte  Familienzusammenführung 
auszuwirken.  Daher  zeigte  sich  im  Jahre  1955 
eine  Erhöhung  auf  1418  Zuzüge  aus  den  Ost¬ 
gebieten  gegenüber  nur  891  Zuzügen  im  Vor¬ 
jahre.  Im  ersten  Halbjahr  1956  sind  die  Zuzüge 
von  Vertriebenen  auf  nahezu  4700  Personen  an¬ 
gewachsen.  Am  stärksten  ist  die  Wanderungs¬ 
bilanz  der  Vertriebenen  im  Bundesgebiet  durch 
Zuzüge  aus  Berlin  und  der  sowjetischen  Besat¬ 
zungszone  beeinflußt!  worden,  lm  ganzen  hier 
betrachteten  Zeitraum  wurden  über  567  000  Zu¬ 
züge  aus  diesen  Gebieten  registriert,  denen  rund 
51  000  Fortzüge  gegenüberstanden.  Daraus  er¬ 
gab  sich  ein  Zuwanderungsüberschuß  von  rund 
516  000,  der  eine  Zunahme  der  Vertriebenen  um 
6,8  Prozent  verursachte. 


kam.  Das  Problem  der  unterwertigen  Beschäm, 
gung  bedarf  endlich  einer  zufriedenstellenden 
Lösung.  Ein  Jeder  Stichtag  bringt  UagerechUg- 
keilen  mit  sich.  Der  derzeit  gültige  Anwesen¬ 
heitsstichtag,  der  3.  3.  1951,  wird  als  besonders 
hart  empfunden.  Eine  Verlegung  auf  den  3h 
Dezember  1953  wird  für  unbedingt  erforderlich 
gehalten.  Der  Begriff  Famillenzusammenfüh- 
rung  bedarf  einer  Überprüfung.  Es  muß  auch 
der  obersten  Dienststelle  die  Verpflichtung  auf. 
erlegt  werden,  in  solchen  Fällen  den  Unterhalts- 
beitrag  in  gleicher  Höhe  wie  einen  Versor. 
gungsbezug  zu  gewähren.  Rechte  der  Geschä¬ 
digten  müssen  im  Gesetz  verankert  werden.  Es 
geht  nicht  an,  daß  Benachteiligungen,  die  Ver¬ 
triebene  infolge  ihres  Deutschtums  im  Vertrei¬ 
bungsgebiet  erlitten  haben,  noch  heute  Aus- 
Wirkungen  haben.  Wie  bereits  ausgeführt,  sind 
nur  einige  Anliegen  der  Vertriebenen  an  die 
Novelle  herausgegriffen  worden. 

Es  wird  erwartet,  daß  die  Anliegen  aus- 
schließlich  nach  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
und  nicht  nach  fiskalischen  Erwägungen  beur¬ 
teilt  werden.  Es  wird  auch  erwartet,  daß  noch 
dieser  Bundestag  die  Novelle  zum  G  131  ver¬ 
abschiedet. 

Hohe  Geburtenziffer  der  Vertriebenen 

Zu  Beginn  des  Jahre  1950  hatten  die  Vertrie¬ 
benen  mit  7,624  Millionen  Personen  einen  Anteil 
von  16,2  Prozent  der  Wohnbevölkerung  des 
Bundesgebietes.  Bis  zum  30.  Juni  1956  war  Ihre 
Zahl  um  1,223  Millionen  Personen  auf  rd.  8,847 
Millionen  gestiegen;  Ihr  Anteil  an  der  Wohn¬ 
bevölkerung  hatte  sich  damit  auf  17,5  Prozent 
erhöht.  Das  Statistische  Bundesamt  führt  diese 
Zunahme  der  Vertriebenen  zu  57  Prozent  auf 
den  Zuwanderungsüberschuß  und  zu  43  Prozent 
auf  den  Geburtenüberschuß  zurück.  Im  allge¬ 
meinen  batten  die  Vertriebenen  eine  beträcht¬ 
lich  höhere  Geburtenhäufigkeit  als  die  übrige 
Bevölkerung.  So  betrug  lm  Durchschnitt  der 
Jahre  1950  bis  1955  die  Geburtenziffer  (Zahl  der 
Lebendgeborenen  auf  tausend  Einwohner  im 
Jahr)  der  Vertriebenen  17,8,  während  die  der 
übrigen  Bevölkerung  schätzungsweise  15,0  aus¬ 
machte.  Dies  ist  auf  den  günstigeren  Altersauf¬ 
bau  bei  den  Vertriebenen  zurückzuführen,  was 
sich  auch  auf  die  Sterbeziffer  (Zahl  der  Gestor¬ 
benen  auf  tausend  Einwohner  im  Jahr)  auswirkt, 
die  im  Durchschnitt  der  gesamten  Jahre  mit  7,9 
erheblich  niedriger  als  die  der  übrigen  Bevöl¬ 
kerung  war,  bei  der  sie  11,9  betrug. 

Neue  Zweimarkstücke 

Die  neuen  Zweimarkstücke  kommen  ln  die¬ 
sem  Jahr  in  den  Verkehr.  Wie  ee  vom  Bundes¬ 
finanzministerium  heißt,  kann  bald  mit  dem 
Beginn  des  Umtausche  der  zur  Zeit  noch  im 
VerkehT  befindlichen  Zweimarkstücke  gerech¬ 
net  werden. 


Wichtige  Neuerscheinungen 

D»>  Bundes  vertrieben  engesetz  vom  IS.  Mil  IMS. 
Kommentar  von  Oberverwaltungsgerlchtirat  Dr, 
Werner  Kopp,  Berlin  (Aschendortfs  Juristische  Hand- 
bUctoerel,  Band  57).  Aschendorff,  Münster.  IV  und 
1S4  Setten.  Kart.  IM  DM,  riex.  geb.  10,50  DM. 

Das  BVFG  gehört  nach  wie  vor  zu  den  wichtigsten 
Gesetzen  der  letzten  Jahre.  Der  vorliegende  Kom* 
mentar  hat  den  Vorzug,  daß  er  eut  Grund  der  ein- 
schlaglgen  Rechtsprechung  die  Entwicklung  zeigt,  die 
aps  Gesetz  durch  die  praktische  Anwendung  gefun- 
den  hat.  Bekanntlich  können  die  Rechtsmaterlallen 
nicht  eile  Tragen  bringen,  die  sich  erst  in  der  Praxli 
ergeben.  Aus  diesem  Grunde  Ist  die  Verwertung 
und  Verarbeitung  der  Rechtsprechung  besonders  be- 
gruüenswert. 

„Besonders  eingehend  ist  die  Rechtsprechung  zu  I » 
BVFG  gebracht,  also  zur  wichtigen  Frage  der  beion- 
deren  unverschuldeten  politischen  Zwangslage,  die 
übrigens  auch  bet  der  Gleichstellung  nach  |  7  G  111 
eme  Rolle  spielt.  Die  ln  den  Entscheidungen  ge¬ 
brachten  Beispiele  bieten  wichtige  Anhaltspunkte  für 
lI?tJ?.r.e<Thende  F*Ile'  Die  wesentlichen  Erlasse  und 
Richtlinien  zum  Gesetz  vervollständigen  das  Werk, 
'i"  alphabetisches  Sachregister  er- 
lelchtert  Für  die  Verwaltungsbehörden  (z.  B.  Land- 
r«tc,  Bezirksämter),  ordentliche  Gerichte.  Verwal- 
tungsgerlchte  und  Flüchtllngsorganlsatlonen  sowie 
H n'fsmUte i*  **  l5t  der  Kommcntar  ein  wertvolles 
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Liebe  Bae  lei  freunde  I 

Daß  Euch  die  kleine  Spielerei  in  der 
letzten  .Kogge'  mächtig  viel  Spaß  ge¬ 
macht  hat,  ist  uns  von  mehreren  Seiten 
bestätigt  worden.  Gelegentlich  auch 
davon  wieder  etwa«.  Heute  aber  —  denn 
es  ist  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren  — 
geht  es  wieder  ans  Basteln.  Das  Thema 
heißt  Osternl 

Zu  den  schönen  Oslerbräuchen  gehört 
auch  der  festlich  gedeckte  Tisch.  Daß  ihr 
dazu  wesentlich  beitragen  könnt,  mögen 
euch  die  nachstehenden  Anregungen 


zeigen. 

Da  sind  zunächst  die  kleinen  Vasen 
aus  Eierschalen  für  die  ersten  Schnee¬ 
glöckchen  oder  Himmelsschlüsseldien. 
Den  Ständer  schneiden  wir  nach  Figur  1 
aus  dünner  Pappe  zu.  Er  besteht  aus 
einer  runden  Scheibe,  in  welche  wir  mit 
dem  Taschenmesser  ein  Sechseck  ein¬ 
ritzen.  Die  Verbindungslinien  von  Spitze 
zu  Spitze  werden  durchschnitten  und  die 
kleinen  Dreiecke  hochgebogen.  Der  fer¬ 
tige  Ständer  wird  grün  gestrichen.  — 
Originell  sind  auch  die  aus  einem  2  ein 
breiten,  braunen  Papierstreifen  gekniff¬ 
ten  und  an  Kopf,  Ohr  und  Schwanz  ge¬ 
klebten  Häslein.  Unsere  Abbildung  zeigt 
die  Einteilung  des  47,5  cm  langen  Strei¬ 
fens:  Teil  a  bildet  den  Kopf,  die  Teile  b 
das  Ohr,  c  den  Rücken,  d  das  Schwänz¬ 
chen  und  e  die  Unterseite. 

Viel  Freude  bereiten  die  als  Köpfe 
verkleideten  —  gekochten  Eier.  Für  das 
Bauernmädel  und  den  Seppl  wählen  wir 
bräunliche  Eier  und  malen  Augen,  Mund 


und  rote  Bäckchen  auf.  Beim  Bauernmädel 
sind  die  Zöpfe  aus  braunen  Garnresten 
geflochten,  mit  Schleifchen  versehen  und 
oben  an  das  Ei  geklebt.  Da6  Dreiecktuch 
aus  bunt  bedrucktem  Seidenpapier  mißt 
an  den  kürzeren  Seiten  je  18  cm,  an  der 
langen  Seite  29  cm.  Es  wird  hinten  zu¬ 
sammengerafft  und  so  festgeklebt,  daß 
die  Enden  seitlich  hervorschauen.  Für 
den  als  Ständer  dienenden  Kragen  brau¬ 
chen  wir  steifes,  weißes  Papier.  Nachdem 
wir  den  Kragen  nach  Fig.  II  (Hälfte) 
naturgroß  ausgeschnitten  haben,  kleben 
wir  die  Ränder  aufeinander  und  malen 
vorn  2  Knöpfdien  auf.  Für  Seppls  Frisur 
nehmen  wir  einen  4X38  cm  großen,  gel¬ 
ben  Seidenpapierstreifen,  legen  ihn  in 
seiner  Länge  vierteilig  zusammen  und 
schneiden  ihn  schmalstreifig  ein,  so  daß 
der  obere,  um  das  Ei  zu  klebende  Rand, 
noch  zusammenhängend  ist.  Für  den  grü¬ 
nen  Hut  6dineiden  wir  aus  einem  8  cm 
großen  Rund  ein  Viertel  heraus  und  kle¬ 
ben  die  Schnittkanten  aufeinander.  Ein 
sdiwarzex  Ring  deutet  das  Hutband,  ein 
Stüde  Fr.-n-o,  ^-•'-'r-'T'oapier,  schmalstrei- 


FÜR  UNSER  E  LES 


Liebe  Leseratten! 

Bitte,  nicht  böse  sein,  daß  ihr  In  der 
letzten  .Kogge“  leer  ausgegangen  seid. 

Ihr  sollt  dafür  heute  reichlich  entschä¬ 
digt  werden:  Eine  ganze  Kiste  schöner 
Ostereier  haben  wir  für  euch  bereit. 

Da  haben  wir  zunächst  für  unsere  jüng¬ 
sten  Mitfahrer  ein  wirklich  empfehlens¬ 
wertes  neues  Märchenbuch,  genannt: 

KUNTERBUNTE  MÄRCHENSTUNDE. 
Von  Marianne  Kaindl.  Franz  Schneider 
Verlag,  München.  8t  S.  Fester  farbiger 
Glanzeinband  DM  i, — 


Feinds  und  empfängt  als  höchste  Aus¬ 
zeichnung  den  weißen  Mantel  mit  dem 
schwarzen  Kreuz  der  Brüder  vom  Deut¬ 
schen  Hause.  Ein  Buch,  das  wir  gern 
euch  allen  in  die  Hände  geben  möchten. 

Und  nun  möchten  wir  euch  noch  aut 
eine  Sammlung  von  Sagen  und  wunder¬ 
samen  Geschichten  aus  Ostpreußen  auf¬ 
merksam  machen: 

DIE  MEMELHEXE.  Von  Erich  von  Lo- 
jewskl.  Bnchverlag  Heinrich  Müller 
Söhne.  Rendsburg.  113  8„  Ln.  DM  1,84. 
kart.  DM  3,84. 


Was  da  für  Schätze  aus  Großmutters 
Schreibtisch  zum  Vorschein  kommen:  Mu¬ 
scheln,  Puppen,  Hefte  und  vieles  andere 
mehr.  Michel  und  seine  beiden  Schwe¬ 
stern  kommen  nicht  aus  dem  Staunen 
heraus,  und  zu  jedem  Ding  weiß  die 
Großmutter  eine  wunderschöne  Ge¬ 
schichte  zu  erzählen.  Sie  werden  sicher 
auch  euch  große  Freude  machen.  (Für 
Jungen  und  Mädchen  von  6  bis  8  J.). 

Wer  ein  Freund  der  schönen  Schneider- 
Bücher  ist,  kennt  sicher  auch  die  span- 
nungs-  und  erlebnisreichen  Försterhaus- 
Bände  von  Erich  Kloss.  Soeben  erschien 
nun  ein  neues  Försterbuch  aus  der  Feder 
dieses  Verfassers: 

Erich  Kioss:  BEIM  FÖRSTER  IM 
HOCHGEBIRGE.  Franz  Schneider- Verlag. 
München.  128  S.  Fester  farbiger  Glanz- 
einband  DM  3,84. 

Diesmal  sind  es  die  Alpen  mit  ihrer 
Tier-  und  Pflanzenwelt,  die  den  Leser  in 
ihren  Bann  ziehen.  Staunend  sehen  Ger¬ 
hard  und  Ingrid  die  steilen  Hänge  und 
Felswände,  an  denen  der  Förster  Gemsen 
und  Adler  belauscht.  Sie  entdecken  die 
scheuen  Murmeltiere  vor  Ihrem  Bau,  an¬ 
geln  im  kristallklaren  Gebirgsbach  Fo¬ 
rellen  und  steigen  selbst  mit  der  Berg¬ 
wacht  aul  Gipfel.  Wer  zu  schauen  und  zu 
lauschen  versteht,  dem  erschließt  sich 
hier  eine  großartige,  wunderbare  Weltl 
(Für  Jungen  und  Mädchen  von  8  bis  12  J.) 

Und  hier  der  neue  Band  der  Baken- 
Bücherel,  eine  Buchreihe  für  Jungen,  de¬ 
nen  See  und  Seefahrt  am  Herzen  liegt 
(und  welcher  Junge  macht  da  eine  Aus¬ 
nahme!): 

Hans  Mettmann:  DER  DEICH  VOR 
HORSBöLL.  Baken-Vcrlag,  Hamburg. 
112  S.,  Illn.  DM  1.20.  Kart.  m.  Leinen¬ 
falz  DM  2.70. 

Thema  dieser  Erzählung  ist  der  Deich¬ 
bau  für  den  neuen  Koog  südlich  des  Hin- 
denburgdammes  in  Nordfriesland.  Ein 
kühnes  Unternehmen,  das  seinen  Mann 
verlangt,  ein  Kampf  mit  dem  unberechen¬ 
baren  Element,  das  in  einer  Nacht  mona¬ 
telange  Arbeit  auszulöschen  vermag.  Wie 
sie  es  schaffen,  dennoch  schaffen,  wie  sie 
der  See  wertvolles  Ackerland  abtrotzen, 
das  schildert  uns  Hans  Heitmann  in  sei¬ 
ner  spannungsreichen  Erzählung. 

Und  hier  eine  besondere  Überraschung: 
eine  Erzählung,  die  ln  die  ferne  Ge¬ 
schichte  unserer  Heimat  führt,  ln  die  hohe 
Zeit  des  Deutschen  Ritterordens: 

Ernst  Joseph  Görlich:  AUFSTAND  IM 
ORDENSLAND.  Arena-Verlag,  Würzburg. 
169  S.,  Hin.  DM  5,80. 

Eine  atemberaubende  Erzählung,  fes¬ 
selnd,  packend,  mitreißend;  man  muß  sie 
in  einem  Zuge  lesen.  Bilder  der  Vergan¬ 
genheit  werden  mit  einer  Eindringlich¬ 
keit  beschworen,  die  kaum  ihresgleichen 
hat.  Da  sind  die  aufständischen  Prussen, 
der  Häuptling  Saiko,  der  Götzenpriester 
Kriwe,  da  sind  die  Ritter  des  Deutschor¬ 
dens,  Reisige  aus  aller  Herren  Ländern, 
da  eilt  der  Böhmenkönig  Ottokar  mit  Hee¬ 
resmacht  dem  Orden  zu  Hilfe.  Auf  den 
Hintergrund  einer  großen  geschichtsrei¬ 
chen  Zeit  zeichnet  der  Verfasser  seine 
lebensvollen  Gestalten,  erzählt  er  uns  die 
Geschichte  des  jungen  Walther  von  Lan¬ 
desehr.  Er  lebt  als  Sklave  unter  den  Auf¬ 
ständischen,  er  reitet  mit  Saiko  gegen  die 


fig  cingeschnitten,  zusammengedreht  und 
durch  ein  kleines  Loch  in  den  Hut  ge¬ 
steckt,  den  Gemsbart  an.  Der  Ständer  ist 
der  gleiche  wie  beim  Bauernmädel. 

Viel  Spaß  bei  der  Arbeitl  Und  redit 
frohe  Ostern  (beim  selbstgeschmückten 
Tisch  natürlich!). 


In  Sagen  und  Geschichten,  wie  sie  sich 
das  Volk  durch  die  Jahrhunderte  erzählte: 
an  den  langen  Winterabenden,  in  den 
Spinnstuben  —  ersteht  das  Bild  der  Hei¬ 
mat,  Schicksal  und  Geschichte  des  Lan¬ 
des,  Glaube  und  Aberglaube  der  Väter, 
Geheimnisse  und  Wunder,  Kobolde  und 
Feen.  Die  Sagen  sind  wie  ein  Kranz  um 
die  Stirnen  der  Völker  gewunden,  wie 
eine  Krone,  und  je  mehr  Edelsteine  in  ihr 
funkeln,  um  so  reicher  darf  es  sich  dün¬ 
ken.  In  funkelndem  Glanz  bietet  sich  die 
Krone  unserer  Heimat,  das  erfahren  wir 
beglückend  bei  der  Lektüre  dieser  Samm¬ 
lung.  Macht  sie  auch  euch  zu  eigen,  daß 
sie  wieder  unter  uns  leben,  daß  sie  wie¬ 
der  von  Mund  zu  Mund  gehen  wie  durch 
die  Generationen  vor  uns. 

So  und  nun  kann  es  an  den  Wunsch¬ 
zettel  für  Ostern  gehen!  Wir  wünschen 
euch  was! 

Gert  und  Ute 


BRIEFMARKEN  *  ECKE 


Briefmarken  erzählen 

Heute  wieder  —  wie  versprochen  — 
der  Hinweis  auf  eine  schöne  Briefmarke 
aus  unserem  Sammelgebiet.  Sie  zeigt 
uns  den  Dampfer  .Tannenberg“,  eines 
der  stolzen  Schiffe  der  weißen  Flotte 
des  Seedienstes  Ostpreußen.  Sie  wurde 
in  jener  Zeit  geschaffen,  als  unsere  Hei¬ 
mat  Ostpreußen  eine  Insel  war,  getrennt 
durdi  das  durch  den  Versailler  Vertrag 


an  Polen  gefallene  sogenannte  „Korri- 
dor’-Gebiet  von  dem  Mutterland.  Mit 
den  Schiffen  des  Seedienstes  kamen 
jährlich  Tausende  von  Besuchern  aus 
dem  Reich  in  unsere  Heimat,  erfreuten 
sich  an  ihren  landschaftlichen  Schönhei¬ 
ten  und  suchten  Erholung  in  den  Fischer¬ 
dörfern  der  Nehrung  und  des  Samlandes 
und  in  der  Einsamkeit  der  Wälder  Ma- 
surens 

Dies  alles  erzählt  dir  diese  kleine 
Briefmarke. 

Wappen  der  Heimat 

Elbtof  Graudrnj 


Auflösung  unseres  Rätsels  aus  Folge  *57 
UHR.  RUHE.  NEHRU,  HUNGER,  NEHRUNG. 
So  war  es  richtig. 
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Frühlingsglaube 

Die  linden  Lüfte  sind  erwacht, 

sie  säuseln  und  weben  Tag  und  Nacht, 

sie  schaffen  an  allen  Enden. 

O  frischer  Duft,  o  neuer  Klang ! 

Nun,  armes  Herze,  sei  nicht  bangl 
Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 

Die  Welt  wird  schöner  mit  jedem  Tag, 
man  weiß  nicht,  was  noch  werden  mag, 
das  Blühen  will  nicht  enden/ 
es  blüht  das  fernste,  tiefste  Tal: 
nun,  armes  Herz,  vergiß  die  QualJ 
Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 

Ludwig  Uhland 


Scfiriff  iitee  die  StRwelle 

Den  Schulentlassenen  auf  den  Weg  Ins  Leben 

Was  wollt  ihr  werden?  Wenn  ich  an  euch  diese  Frage  richte, 
so  glaubt  nicht,  daß  mir  daran  gelegen  wäre,  zu  erfahren»  ob 
Ihr  euch  zu  Rechtsanwälten  oder  Slaatsdienem,  Kaufleuten 
oder  Ingenieuren  ausbilden  wollt  Die  Gesellschaft  braucht 
tüchtige  Menschen  auf  Jedem  Gebiet.  Wenn  ich  euch  frage, 
was  ihr  werden  wollt,  meine  ich,  ob  ihr  euch  darüber  —  nicht 
etwa  klargeworden  seid  (denn  Klarheit  ist  Weisheit,  und  Weis¬ 
heit  will  und  muß  von  euch  erst  errungen  und  erlebt  werden), 
sondern  ob  ihr  euch  darüber  6chon  zur  Rode  gestellt  habt,  was 
das  Ziel,  die  Aufgabe  eines  Menschen  in  der  Weh  sei,  der  er 
durch  Geburt,  das  ist  Abkunft,  und  Erziehung,  das  i9t  Gewöh¬ 
nung,  angehört. 

Der  Mensch  kommt  ungefragt  in  die  Welt,  ungefragt  ob  es 
Ihm  recht  sei,  in  ihr  aufzuwachsen  aus  dem  Traum  des  Jen¬ 
seits.  Aber  er  kommt  nicht  ohne  Sinn  und  Bedeutung  in  die 
Welt.  Alles  in  der  Well  hat  Sinn  und  Bedeutung  im  Zusam¬ 
menhang  des  Ganzen.  Zu  verstehen  ist  dieser  Sinn  nicht  im¬ 
mer.  Aber  daß  ihn  unser  Verstand  nicht  fassen  kann,  macht 
ihn  nicht  hinfällig.  Viele  ahnen  ihn  nicht. 

Manche  wissen  Um.  Seit  jeher  ist  das  so  gewesen  und  wird 
es  so  sein,  solange  die  Welt  besteht.  Das  soll  uns  nicht  beun¬ 
ruhigen.  Es  kommt  an  jeden  ein  Augenblick,  da  er  den  Zu¬ 
sammenhang  des  Alls  empfindet.  Inzwischen  hat  er  an  seinem 
Platz  ihn  schaffend  auszudrücken! 

Doch  nicht  von  diesem  Dasein  ist  die  Rede,  wenn  sich  der 
einzelne  die  Frage  stellt,  was  er  in  der  Welt  zu  tun  habe.  Mit 
sich  selbst  ist  er  allein,  sich  allein  gegenüber,  wenn  dies* 
Frage  in  ihm  laut  wird.  Und  daß  sie  laut  werde,  in  Jedem  ein¬ 
zelnen,  ist  nicht  nur  ersprieSUch,  sondern  notwendig.  Denn  der 
Mensch  lebt  nicht  vom  Brot  allein.  Das  heißt,  der  Mensch  hat 
nicht  nur  einen  Beruf,  er  hat  auch  ein  Ziel,  eine  Aufgabe,  und 
diese  Aufgabe  muß  er  erkennen,  damit  er  sie  nicht  verzögere, 
gar  versäume.  —  Die  Aufgabe,  das  (Ziel,  aber  ist  er  selbst.  Je¬ 
der  Mensch  Ist  sich  selbst  Aufgabe  und  Ziel.  Das  heißt,  daß 
jeder  Mensch  mit  allen  Kräften  seiner  Seele  danach  streben 
muß,  sein  Wesen,  den  Inhalt  seines  Seins,  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  mit  einem  Wort:  wahr  zu  sein.  Das  ist  die  Aufgab* 
des  Menschen. 

Wenn  ich  euch  frage:  Was  wollt  ihr  werden?  so  möchte  ich 
von  euch,  gerade  jetzt,  in  dieser  unwahrhaftigen  Welt  de« 
Scheins,  in  dieser  bösen,  armen,  unseligen  Welt  der  blinden 
Vernunft,  die  überzeugte  Antwort  hören:  wahrhaftige  Men¬ 
schen.  Der  Mensch  ist  wahr,  wenn  er  wahrhaftig  zu  sein  be¬ 
gehrt,  danach  ringt,  der  Lüge  sich  zu  ratschlagen,  alles  von 
sich  abzutun,  was  an  6ie,  den  Erbfeind  unseres  Geschlechts, 
gemahnt:  Eitelkeit,  Selbsttäuschung,  Feigheit. 

Junge  Menschen,  trachtet  mit  allen  Kräften  eurer  noch  unge¬ 
beugten  Seele  danach,  wahrhaftig  zu  sein,  und  ihr  werdet  wer¬ 
den,  was  eure  Aufgabe  ist:  wahre  Menschen. 

Richard  von  Sdiaukal 
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tEDEUKBLATT  DES  MONATS 


Erich  von  Drygalski 


Ein  niederdeutscher  Vorfahre  der  alt- 
©»tpreußischcn  Familie  Drygalski,  Martin 
Drigal,  gründete  1438  bei  der  Besiedlung 
der  preußischen  .Wildni6"  den  nach  ihm 
benannten  Ort  Drigelsdorf  im  masuri¬ 
schen  Kreis  Johannisburg.  Die  Familie, 
■welche  1798  in  den  Adelsstand  erhoben 
wurde,  brachte  zahlreiche  Geistliche, 
Arzte  und  Pädagogen  hervor. 

Der  spätere  Polarforscher  und  Meeres-  I 
geograph  Erich  von  Drygalski  wurde  am 
9.  Februar  in  Königsberg/Pr.  geboren.  Es 
war  das  Eis,  nicht  das  der  langen  Winter 
•einer  .kalten  Heimat",  sondern  das  der 
Arktis  und  Antarktis,  welches  den  jungen 
Forscher  besonders  anzog.  Auf  zwei 
Grönlandreisen  sammelte  er  Erfahrungen 
über  die  arktischen  Meeresströmungen 
und  qualifizierte  sich  für  die  Leitung  der 
deutschen  Südpolar-Expedition  von 
1901/03.  Die  deutschen  Forscher  entdeck¬ 
ten  das  .Kaiser-Wilhelm-Land"  und  über¬ 
winterten  im  Eisgürtel.  Die  Neujahrs¬ 
nacht  1903  beging  der  Ostpreuße  mit  der 
Besatzung  seines  Expeditionsschiffes 
.Gauß"  inmitten  des  ewigen  Eises,  das 
»ein  Schiff  14  Monate  lang  fest  umklam¬ 
merte.  Als  der  Forscher  nach  2,  ‘ Jahren 
in  seine  Heimatstadt  Königsberg  mit 
reicher  wissenschaftlicher  Ausbeute  heim¬ 
kehrte,  brachte  er  den  Polarhund  Wolf 
mit,  der  seine  Tage  im  Königsberger  Tier¬ 
garten  beschloß. 

Die  Ergebnisse  der  Südpol-Expedition 
wurden  in  20  Bänden  und  zwei  Atlanten 
veröffentlicht.  Drygalski,  seit  1906  Pro¬ 
fessor  für  Geographie  in  München, 
wurde  mit  internationalen  Ehrungen 
überhäuft.  Er  blieb  seiner  Heimat  ein 
treuer  Sohn,  der  sich  nach  1933  unbeug¬ 
sam  gegen  alle  Knebelungsversuche  der 
Wissenschaft  wandte.  Als  der  84jährige 
am  10.  Januar  1949  seine  Augen  schloß, 
betrauerte  die  Wissenschaft  eine  über¬ 
ragende  Persönlichkeit. 


Kulturwoche  ln  Marburg 

Die  Kulturwoche  der  DJO  ist  für  die 
Zeit  vom  23.  bis  28.  April,  also  in  der 
Woche  nach  Ostern,  in  Marburg  vorge¬ 
sehen.  Neben  internen  Tagungen  zur 
Fest-  und  Feiergestaltung  und  zur  tiefe¬ 
rem  Verankerung  der  kulturpflege  im 
Gesamtbund  werden  wir  auch  mit  eini¬ 
gen  Veranstaltungen  an  die  Öffent¬ 
lichkeit  treten.  Unter  anderem  mit  einem 
Dichterabend  und  mit  der  Festsitzung  in 
der  Aula  der  Universität.  Karten  für  die 
verschiedenen  Veranstaltungen  sind  bei 
den  Landesführungen  erhältlich. 

Als  Gast  an  der  Kulturwoche  wird  die 
Gruppe  der  Ladoga-Karelischen  Jugend 
aus  Finnland,  die  einen  Besuch  unserer 
Südmährischen  Spielschar  erwidert,  teil¬ 
nehmen. 

Im  Rahmen  der  Kulturtage  unseres 
Bundes  wird  auch  eine  Singwoche  in  vier 
Arbeitsgruppen  abgehalten  (Nordost¬ 
deutsche,  Schlesier,  Sudetendeutsche, 
Südostgruppe).  Chor-  und  Singeleiter 
mögen  sich  bitte  unverbindlich  über  die 
Landesgruppen  der  DJO  anmelden. 

Jungenschaftszeitschrift  .Fahne  und  Zelt" 

Mit  Wirkung  vom  Januar  1957  erschei¬ 
nen  die  von  der  Bundesführung  heraus¬ 
gegebenen  Jungenschaftsblätter  .Fahne 
und  Zelt"  als  Beilage  der  Bundeszeit- 
schrif  .Der  Pfeil".  Diese  Beilage  kann 
auch  gesondert  zum  Einzelpreis  von  20 
Pfg.  bezogen  werden.  Bestellungen  an 
Der  Pfeil,  Hameln/Weser,  Bürenstr.  2. 


IV.  Von  Marzipan  und  Haselnüssen 

Ostpreußen  war  bekanntlich  seit  jeher 
das  Land  des  Marzipans.  Nirgends  wurde 
so  viel  von  diesem  süßen  Gebäck  her¬ 
gestellt  und  gegessen  wie  dort.  Und 
Königsberger  und  Tilsiter  Konditoreien 
hatten  vor  dem  Kriege  um  die  Weih¬ 
nachtszeit  einen  regelrechten  Export  in 
Marzipan,  sogar  nach  Ubersee  einsdil. 
Japan.  Nach  der  Überlieferung  soll  das 
Marzipan  bei  uns  auf  folgende  Weise 
entstanden  sein:  Als  Anno  1404  nach  et¬ 
lichen  Mißernten  das  Volk  hungerte,  buk 
man  aus  gemahlenem  Heu,  Borke  und 
Gras  ein  Brot.  Dieses  Hungerbrot  nannte 
die  Geistlichkeit,  um  es  schmackhafter  zu 
machen,  marci  panis,  also  Brot  des  Mar¬ 
cus,  denn  der  Evangelist  Marcus  soll  ja 
Schutzheiliger  der  Hungernden  gewesen 
sein.  1410  war  dann  wieder  eine  so  über¬ 
reiche  Ernte,  daß  man  zur  Erinnerung  so¬ 
wie  Marcus  zu  Dank  süßes  Backwerk  in 
Form  kleiner  Brote  aus  gestoßenen  Man¬ 
deln,  Zucker  und  Gewürz  verfertigte,  die 
auch  marci  panis  genannt  wurden.  Im 
Volksmunde  wurde  dieses  Wort  bald 
verdeutscht  und  einfach  Marzipan  ge¬ 
nannt,  da  sich  dies  bequemer  ausspre¬ 
chen  ließ. 

Bei  uns  in  Ostpreußen  war  das  Mar¬ 
zipan  in  Herzform  sehr  beliebt,  beson¬ 
ders  an  den  hohen  Festtagen. 

Neben  anderen  Leckereien  gehörten  in 
Ostpreußen  unbedingt  auch  Haselnüsse 
auf  die  Geschenkteller.  Es  ist  aber  wohl 
ganz  unbekannt,  daß  Tilsit  —  berühmt 
durch  seinen  Käse  und  den  Frieden  von 


In  den  Gewässern  Masurens  wohnt 
ein  böser  Geist  —  der  Topich.  Er  ist 
nicht  größer  als  ein  sechsjähriger  Junge, 
hat  langes  Haar,  kurze  Arme  und  Beine. 
Sein  Körper  ist  plump  und  schwer.  Auf 
dem  Kopfe  trägt  er  bisweilen  ein  rotes 
Käppchen.  Er  lebt  auf  dem  Grunde  des 
Sees.  Seine  Nahrung  besteht  aus  Fischen 
und  Kraut. 

Es  ist  gefährlich,  einem  Topich  zu  be¬ 
gegnen.  Wenn  er  sich  einmal  im  Wasser 
oder  am  Ufer  des  Sees  zeigt,  dann  muß 
man  schon  damit  rechnen,  daß  jemand 
in  diesem  Gewässer  ertrinken  wird, 
denn  der  Topich  will  regelmäßig  sein 
Opfer  haben. 

Mit  Vorliebe  zeigt  er  sich  kleinen 
Kindern,  doch  scheut  er  sich  auch  vor 
Erwachsenen  nicht;  nur  Greise  meidet  er. 

Um  seine  Opfer  anzulocken,  hängt  er 
an  Bäumen  oder  Hecken  bunte  Kleider 
auf,  sei  es  ein  Tuch,  eine  Mütze  oder 
sonst  was  Begehrenswertes.  Greift  ein 
Ahnungsloser  danach,  packt  der  Topich 
hinterrücks  zu  und  zieht  ihn  in  den  See. 
Da  hilft  kein  Zaudern  oder  Sichlosrei- 
ßen  mehr,  denn  dieser  kleine  Seegeist 
verfügt  über  erstaunliche  Kräfte  in  sei¬ 
nen  kurzen  Armen. 

Ein  Gewässer,  in  dem  der  Topich 
haust,  ist  der  Gr.-Gablicker  See.  Hat  er 
sein  Opfer  schon  lange  nicht  bekommen, 
hört  man  ihn  im  Wasser  schreien  und 
klagen;  bisweilen  lacht  er  auch.  Und  das 
tut  er  nur,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Vorübergehenden  auf  sich  zu  lenken. 
Viele  glauben  dann,  ein  Ertrinkender 
ringe  mit  dem  Tode,  und  sie  versuchen, 
ihn  zu  retten.  Erbarmungslos  zieht  dann 
der  Topich  jeden  in  die  Tiefe. 

Einige  Leute  wollen  deutlich  die  Worte 
vernommen  haben: 

.Die  Stunde  ist  nah, 
das  Opfer  ist  da." 

Wem  es  bestimmt  ist,  dem  Topich  zu 
unterliegen,  den  treibt  es  unwidersteh¬ 
lich  in  die  Nähe  des  Sees,  in  dem  der 
Wassergeist  seine  Wohnung  hat.  Er  be¬ 
hält  aber  keinen  Toten  bei  sich,  son- 


1807  —  vorJahrhunderten  einen  schwung¬ 
haften  Handel  trieb  mit  —  Haselnüssen. 
Unvorstellbare  Mengen  wurden  damals 
in  der  ländlichen  Umgebung  geerntet,  so 
daß  manche  Tilsiter  Bürger  bis  zu  100 
Tonnen  Nüsse  auf  dem  Land-  und  haupt¬ 
sächlich  auf  dem  Wasserwege  nach  Kö¬ 
nigsberg,  Polen,  Böhmen  und  noch  weiter 
verschickten.  Beispielsweise  verkaufte 
der  damalige  Tilsiter  Bürgermeister  Eras¬ 
mus  Grosse  in  einem  Jahre  100  Last  je 
12  Tonnen  Haselnüsse  nach  Königsberg, 
die  Tonne  für  drei  Gulden,  also  im  gan¬ 
zen  für  3600  Gulden. 


Jetzt  Jugendherbergsausweise  besorgen 

Die  Jugendherbergen  erwarten  ihre 
Gäste,  denn  bald  beginnt  die  Wanderzeit. 
Was  aber  braucht  ein  Wanderer  als 
erstes?  Einen  gültigen  JH-Ausweis,  denn 
ohne  JH-Ausweis  mit  der  Jahresmarke 
1957  wird  kein  Wanderer  in  einer  Ju¬ 
gendherberge  aufgenommen.  Als  zweites 
braucht  der  Wanderer  ein  .Verzeichnis 
1957  der  deutschen  Jugendherbergen  im 
Bundesgebiet",  in  dem  sämtliche  zur  Zeit 
verfügbaren  Jugendherbergen  mit  allen 
näheren  Einzelheiten  angegeben  sind. 
Als  drittes  aber  braucht  der  JH-Wanderer 
einen  Schlafsack  aus  weißem  Nessel  oder 
Leinen,  denn  ohne  solchen  Schlafsack 
darf  niemand  in  einer  Jugendherberge 
übernachten.  Die  Anschriften  der  Aus¬ 
gabe-  bzw.  Verkaufsstellen  für  Ausweise 
und  Schlafsäcke  findet  man  im  JH-Ver- 
zeichnis.  Es  ist  zu  beziehen  in  allen  Buch¬ 
handlungen  und  Reisebüros 


dern  läßt  ihn  wieder  an  den  Rand  des 
Sees  treiben.  Auch  Badenden  erscheint 
er  häufig;  ja,  er  wagt  sich  sogar  an  Ang¬ 
ler  heran,  zieht  ihre  Boote  bis  auf  die 
Mitte  des  Sees  und  kippt  sie  um. 

(Aus  „DIE  MEMELHEXE",  Sagen  und 
wundersame  Geschichten  aus  Ostpreu- 
Qen.  Verlag  K.  Möller  Söhne,  Rends¬ 
burg.) 

Der  ßutcermllchturm 
zu  Marlenburg 

Unter  den  Ansiedlern,  die  zur  Zeit  des 
Deutschen  Ritterordens  nach  Preußen 
kamen,  zeichneten  sich  die  Bewohner  des 
Dorfes  Lichtenau  durch  Schwelgerei, 
Ubertnut  und  Trotz  gegen  die  Obrigkeit 
aus. 

Den  ganzen  Tag  saßen  sie  im  Dorfkrug 
und  ersannen  allerlei  böse  Streiche,  die 
sie  mit  großer  Frechheit  ausführten. 

Einst  kam  der  Komtur  von  Neuteich 
mit  vier  Ordensknechten  nach  Lichtenau, 
um  über  die  Bauern,  die  wieder  eine 
Freveltat  begangen  hatten,  Gericht  zu 
halten.  Die  Bauern  nahmen  ihn  aber  ge¬ 
fangen  und  bängten  ihn  an  seinem  lan¬ 
gen  Bart  an  der  Tür  der  Dorfschenke  auf. 
Nun  sollte  sie  aber  die  Strafe  für  ihre 
schändlichen  Taten  ereilen;  denn  die 
Ordensknechte  entflohen  nach  Marien¬ 
burg  und  berichteten  dem  Hochmeister 
alles,  was  in  Lichtenau  geschehen  war. 
Dieser  schickte  sogleich  eine  Schar  Be¬ 
waffneter,  um  den  Komtur  zu  befreien. 
Die  Bauern,  die  noch  alle  im  Kruge  saßen, 
ließ  er  gefangennehmen  und  nach  Marien¬ 
burg  in  den  Kerker  bringen. 

Als  sie  längere  Zeit  bei  Wasser  und 
Brot  im  finsteren  Burgverlies  gesessen 
hatten,  kamen  sie  zur  Besinnung  und  be¬ 
reuten  ihre  bösen  Taten-  Da  verzieh 
ihnen  der  Hochmeister,  und  sie  erhielten 
ihre  Freiheit  wieder;  doch  mußten  sie  zur 
Sühne  für  ihr  Vergehen  einen  Turm 
bauen  und  bei  der  Mischung  des  Mörtels 
Buttermilch  statt  Wasser  nehmen.  Des¬ 
halb  heißt  der  Turm  noch  heute  der  But¬ 
termilchturm,  und  sein  Mörtel  Ist  noch 
heute  fest  wie  Eisen. 


D€R  TOPICH  / 


Eine  Sage  aus  Masuren 


Und  wieder  flüsterte  «e;  .Kannst  du 
laufen?" 

.Ja*,  nickte  Wolf.  Er  wußte  zwar 
nicht,  wie  es  gehen  würde,  aber  es 
mußte  eben  gehen.  Und  es  ging!  Sie 
rutschten  vorsichtig  den  steilen  Hang 
hinunter,  der  im  Dunkel  lag.  Dann 
schlichen  sie  dem  Wald  zu.  Wolf  litt 
schwer  und  mußte  alle  Kraft  zusammen¬ 
reißen,  um  mitzukommen.  Doch  erreich¬ 
ten  sie  glücklich  ihr  Ziel. 

Wolf  war  im  Innersten  ergriffen,  und 
Wolfson  war  selig. 

Sie  hielten  sich  noch  mehrere  Tage 
in  dem  heiligen  Walde  versteckt,  denn 
Wolf  bedurfte  dringend  der  Ruhe,  um 
frische  Kräfte  für  den  anstrengenden 
Rückmarsch  zu  sammeln.  Von  den  Su- 
dauern  blieben  sie  unbehelligt.  Sie 
merkten  wohl,  daß  spähende  Augen 
ringsum  lauerten.  Aber  niemand  wagte 
es,  Perkunos,  des  furchtbaren  Gottes, 
Heiligtum  zu  betreten. 

In  einer  stockdunklen  Nacht  unter¬ 
nahmen  dann  die  Struter  den  Durch¬ 
bruch.  Er  gelang,  und  wohlbehalten 
kamen  sie  in  Unsatrapes  Lager  an. 

Der  Komtur  von  Bartenstein,  Herr 
Ludolf  von  Wildenau,  hatte  auf  Befehl 
des  Landmeisters  eine  kleine  Streit¬ 
macht  zusammengezogen  und  lagerte 
bei  dem  Wartshaus  an  der  Roduppe.  Er 
selbst  saß  in  dem  kleinen  Wohngemadi 
Herrn  Henkes  und  schaute  mißvergnügt 
zum  Fenster  hinaus.  Der  Wartsmann 
hatte  ihm  alles  berichtet,  was  er  von 
Wolfs  Gefangennahme  und  Befreiung 
erfahren  hatte.  Aber  dem  Komtur  be- 
hagte  es  wenig,  daß  er  hier  untätig 
sitzen  und  auf  den  Struter  warten  sollte. 
Viel  lieber  wäre  er  sofort  aufgebrochen, 
um  den  Sudauer  bei  der  Kehle  zu  pak- 
ken.  Jedoch  wußte  er,  daß  das  nicht 
ungefährlich  war,  und  dann  war  ja  auch 
die  klare  Weisung  des  Landmeisters  da, 
der  selbst  er,  der  Herr  Komtur,  unbe¬ 
dingt  zu  gehorchen  hatte.  Also  hieß  es, 
sich  fügen  und  warten. 

Und  er  wartete.  Aber  nicht  lange 
solte  ihn  die  Ungeduld  peinigen.  Am 
dritten  Tage  schon,  es  war  noch  am  frü¬ 
hen  Morgen,  riß  Herr  Henke  die  Tür 
auf. 

.Wolf  ist  dal* 

In  den  Komtur  kam  Leben.  Gespannt 
blickte  er  dem  Kommenden  entgegen. 
Er  hörte  noch,  wie  draußen  eine  tiefe 
Stimme  sprach:  .Ich  bitte  Euch,  Henke, 
laßt  mich  mit  dem  Herrn  Komtur  alleinl" 
Dann  betrat  der  Struter  das  Gemach. 

Herr  von  Wildenau  hatte  sich  von  sei¬ 
nem  Stuhl  langsam  erhoben.  Seine 
Hände  umkrampften  die  Lehne,  seine 
Augen  weiteten  sich  in  unsicherem  Stau¬ 
nen,  dann  stieß  er  stammelnd  vor  Über¬ 
raschung  hervor:  .Bruder  Meinardl" 

Wolf  begegnete  ihm  mit  ruhigem,  ern¬ 
stem  Bück:  .Es  gibt  keinen  Bruder  Mei- 
nard.  Auch  Meinard  von  Leuen  ist  tot. 
Ich  bin  Wolf,  der  Struter." 

.Aber  so  sagt  mir  doch...* 

Der  Komtur  versuchte  es  noch  einmal 
mit  einer  Frage.  Aber  als  er  in  Wolfs 
festes,  verschlossenes  Gesicht  sah,  gab 
er  es  auf.  Zwar  schüttelte  er  den  Kopf 
und  murmelte  Unverständliches  vor  sich 
hin,  als  er  sich  wieder  in  seinen  Stuhl 
fallen  ließ.  Dann  aber  saß  er  aufrecht 
da,  legte  die  Hände  flach  vor  sich  auf 
die  Tischkante,  und  seine  Augen  blickten 
kühl  und  bestimmt  zu  dem  Struter  auf: 
.Berichtet!" 

Wolf  beriditete.  Knapp,  sachlich,  mit 
wenigen  Worten.  Danach  folgte  eine 
kurze  Beratung.  Der  Komtur  erhob  sich 
und  reichte  Wolf  die  Hand.  Und  die 
Hände  sagten  sich  nun  doch,  was  den 
Zugen  auszusprechen  nicht  erlaubt  war. 

Einen  Boten  enlstandte  der  Komtur 
noch  am  gleichen  Morgen  zum  Landmei¬ 
ster,  dann  gab  er  Befehl  zum  Aufbruch. 
Er  hatte  sich  bereitwillig  davon  über- 
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(13.  Fortsetzung) 

zeugen  lassen,  daß  der  günstigste 
Augenblick  zum  Angriff  gekommen  war 
und  unverzüglich  ausgenutzt  werden 
mußte.  Was  vorher  so  oft  ein  großes 
Heer  nicht  erreicht  hatte,  das  mochte 
Jetzt  wohl  selbst  einer  kleinen  Streit¬ 
macht  gelingen.  Wie  lähmend  mußte  der 
Tod  des  Kriwe  auf  das  sudauische  Volk 
wirken,  wenn  selbst  Skomand  unter 
dem  Schlag  zusammenbrach  und  den 
Frieden  suchte.  So  rückte  denn  der 
Komtur  in  Eilmärschen  durch  die  Wild¬ 
nis  und  fiel  in  das  Sudauerland  ein. 
Wolf,  Wolfson  und  Unsatrape  mit  sei¬ 
ner  Bande  hatten  sich  ihm  angeschlos¬ 
sen.  Die  Struter  zogen  als  Späher  vor¬ 
aus  und  schwärmten  zu  beiden  Seiten 
der  marschierenden  Truppe.  Das  war 
dem  Komtur  eine  willkommene  Siche¬ 
rung. 

Skomand  hatte  inzwischen  die  Älte¬ 
sten  des  Stammes  auf  seine  Burg  ver¬ 
sammelt,  um  mit  ihnen  Rats  zu  pflegen. 
Nur  Weniges  und  doch  Schweres  hatte 
er  ihnen  zu  sagen:  Die  Götter  haben 
uns  verlassen!  Das  Wort  gab  dem  Laut, 
was  in  allen  Herzen  heimlich  saß,  an 
ihnen  nagte  und  sie  zermürbte.  So 
stimmten  sie  ihrem  Führer  zu,  als  er 
ihnen  vorschlug,  mit  dem  Orden  Frieden 
zu  schließen.  Nur  einige  wenige  glaub¬ 
ten,  bis  zum  bitteren  Ende  trotzen  zu 
sollen. 

Doch  nicht  bedingungslos  gedachte 
Skomand  sich  dem  Orden  zu  unterwer¬ 
fen.  Den  Kampf  wollte  er  wohl  ver¬ 
meiden,  aber  doch  dem  Gegner  noch 
einmal  seine  ganze  Macht  vor  Augen 
führen,  um  ihn  gefügiger  zu  machen. 

Es  war  zu  spät.  Die  Struter  schlugen 
ihm  auch  diese  letzte  Waffe  aus  der 
Hand.  Überall  an  der  ganzen  langen 
Grenze  erhoben  ihre  Banden  das  Kriegs¬ 
geschrei,  blitzschnell  stießen  sie  vor  und 
wichen  ebenso  rasch  wieder  in  die  Wild¬ 
nis  zurück,  wenn  eine  überlegene  Schar 
ihnen  entgegentrat.  Glänzend  bewährte 
sich  ihr  tollkühnes  Draufgängertum,  als 
es  jetzt  nach  einheitlichem  Plan  ange¬ 
setzt  war.  Sie  hatten  sich  in  den  Feind 
verbissen,  wie  die  Hunde  in  das  Fell 
des  Bären  und  waren  nicht  abzuschüt¬ 
teln.  So  wurde  es  dem  Fürsten  unmög¬ 
lich  gemacht,  seine  Streitmacht  zu  ver¬ 
einigen  und  dem  Komtur  entgegenzu¬ 
rücken.  Er  raffte  daher  zusammen,  was 
in  der  Eile  zu  erreichen  war,  und  warf 
sich  in  seine  feste  Burg.  Wenige  Tage 
darauf  flatterte  das  Ordensbanner  vor 
ihrem  Tor. 

Skomand  stand  auf  dem  hohen  Wall 
und  blickte  auf  das  rege  Treiben  herab, 
das  den  Burghügel  umbrandete.  Der 
Komtur  stellte  seine  Streitmacht  zum 
Sturm  auf.  Mit  Befriedigung  vermerkte 
Skomand,  daß  sie  nicht  groß  war.  Und 
die  Versuchung  überkam  ihn,  den 
Widerstand  doch  zu  wagen.  Er  schaute 
sich  um.  Da  standen  alle  seine  Mannen 
auf  dem  Wall,  dicht  gedrängt,  um  dem 
Feind  zu  zeigen,  daß  die  Feste  gut  be¬ 
setzt  und  kampfbereit  war.  Die  Bogen 
drohten  schußbereit  und  die  Speerspit¬ 


zen  blitzten  über  dem  schützenden  Pfahl¬ 
werk.  Aber  sogleich,  wie  um  den  Ge¬ 
danken  zu  verscheuchen,  schlug  Sko¬ 
mand  mit  müder  Handbewegung  durch 
die  Luft:  die  Götter  haben  uns  verlas¬ 
sen!  Auch  das  ist  zu  spät.  Widerstand 
konnte  einen  Aufschub  erzwingen,  nicht 
mehr,  und  forderte  nur  Blut,  viel  kost¬ 
bares  Blut.  Jetzt  galt  nur  noch  eines:  den 
richtigen  Zeitpunkt  zu  treffen,  um  den 
Friedensboten  hinauszusenden  und  den 
Komtur  zu  Verhandlungen  zu  laden. 

Doch  der  kam  ihm  zuvor.  Der  schrille 
Ton  einer  Trompete  rief  die  Burg  von 
unten  her  an.  und  ein  weißes  Tuch 
wurde  geschwenkt.  Dann  lösten  sich 
zwei  Männer  aus  dem  Haufen,  der  sich 
dicht  an  den  Fuß  des  Hügels  gedrängt 
hatte,  und  kamen  unbewaffnet  den  stei¬ 
len  Weg  zur  Burg  hinan.  Der  Fürst 
wandte  sich.  Er  befahl  seinen  Leuten, 
das  Tor  zu  öffnen  und  schritt  seinem 
Hause  zu.  Umgeben  von  seinen  Ältesten 
erwartete  er,  unter  der  Vorlaube  ste¬ 
hend,  die  Unterhändler. 

Äls  sie  den  Burghof  betraten,  schlug 
ihnen  aus  tausend  Augen  eine  Glutwelle 
tödlichen  Hasses  entgegen.  Sie  aber  setz¬ 
ten  ihren  Weg  ruhig  fort,  bis  sie  vor 
Skomand  standen.  Der  vermochte  mit 
Mühe  nur  einen  Ausruf  des  Staunens  zu 
unterdrücken:  .Wolf!" 

Wolf  hatte  ihn  doch  gehört  und  nickte: 
.Ja,  Wolf,  der  Wolf  der  Wildnis!" 

Ein  Wogen  und  Murren  ging  über  die 
Menge  hin,  die  atemlos  gelauscht  hatte. 

Skomands  Blick  aber  traf  den  Struter 
wie  ein  Blitz:  .Du  wagst  es,  in  deinen 
Kerker  zurückzukehren?* 

.Nicht  nach  meinem  Kerker  verlangt 
mich",  entgegnete  Wolf.  .Ich  bringe  den 
Frieden,  den  du  suchst,  Fürst  Skomand.* 
Skomand  reckte  sich  stolz  auf:  .Ich 
suche  nicht  den  Frieden,  ich  biete  ihn 
euchl" 

.Müßig  ist  der  Streit  der  Worte.  So 
frage  ich  dich:  Willst  du  den  Frieden 
aus  der  Hand  des  Landmeisters?* 

.Und  ich  frage  dich,  wollt  ihr  den 
Frieden  um  diesen  Preis:  Freiheit  und 
gleiches  Recht?  Die  Wildnis  mag  uns 
für  alle  Zeiten  scheiden.* 

Wolf  schüttelte  den  Kopf:  .Der  Land¬ 
meister  fordert,  daß  du  dich  Christus  und 
dem  Orden  unterwirfst  und  dich  mit  dei¬ 
nem  ganzen  Volk  taufen  lässest.* 
Wiederum  wurde  die  Menge  unruhig, 
aber  Skomand  schwieg  und  blickte  fin¬ 
ster  vor  sich  hin. 

.Willst  du,  Fürst  Skomand“,  fuhr  Wolf 
fort,  .die  letzten  deines  Volkes  nutzlos 
opfern?  Von  allen  Seiten  brechen  un¬ 
sere  Krieger  in  dein  Land.  Ein  weit  grö¬ 
ßeres  Heer  als  das,  das  du  da  unten 
siehst,  von  dem  Landraeister  selbst  ge¬ 
führt,  folgt  uns  auf  dem  Fuße.  Da  magst 
uns  einige  Tage  widerstehen  können, 
nicht  mehr,  dann  ist  auch  deine  Burg  in 
unserer  Hand.  Und  darum  willst  du  alle 
diese  hier  sterben  lassen?  Ich  weiß,  tap¬ 
fer  seid  ihr  und  kennt  die  Furcht  vor 
dem  Tode  nicht.  Aber  wer  siegen  will, 
muß  daran  glauben.  Frage  deine  Män¬ 
ner,  Fürst  Skomand,  frage  sie,  Mann  für 
Mann,  und  du  wirst  keinen  finden,  der 
noch  an  euren  Sieg  glaubt.* 

Immer  noch  schwieg  Skomand,  und 
auch  in  der  Menge  war  es  still  gewor¬ 
den.  Die  Worte  des  Struters  ließen  viele 
den  Blick  zu  Boden  senken,  um  die  Zu¬ 
stimmung  nicht  zu  verraten. 

Da  hob  Wolfs  Begleiter  die  Arme  hoch 
und  wies  die  Hände,  in  deren  Flächen 
die  Narbenmale  rot  leuchteten. 

.Sudauer,  hört  mich  an!  Ich  bin  Unsa¬ 
trape,  den  ihr  ans  Kreuz  schlugt,  aber 
Christus  mein  Herr,  hat  mich  errettet. 
Es  gibt  nur  einen  Gott  im  Himmel  und 
auf  Erden,  und  Christus  ist  sein  einziger 
Sohn.  Folget  seinem  Wort,  und  er  wird 
euch  erretten  von  Tod  und  Verdammnis." 

(Fortsetzung  folgt) 
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Als  Sklaven  unter  dem  Tropenhimmel 

Mutter  und  Tochter  waren  nach  Mittelasien  verschleppt 


gl«  waren  einem  glücklicheren  Schicksal 
•dion  so  nahe,  aber  es  war  ihnen  nicht  be- 
, *leden.  Als  Frau  Rebner  mit  ihrer  kleinen 
Tochter  vor  den  Russen  geflüchtet  und  schon 
bU  Eisleben  gekqjnmen  war,  hielten  die  Ameri- 
wner  sie  dort  fest  und  verwehrten  ihr  die 
Waiterfahrt.  Schon  1944  hatte  sie  ihre  Heimat 
Litauen  verlassen,  als  die  Sowjets  heranrück- 
teni  und  was  dann  geschah,  hatten  sie  gewiß 
nicht  erwartet:  Die  Amerikaner  lieferten  sie  an 
dl«  Ru«sen  aus.  Damit  begann  ein  umnensch- 
lidie  Leidenszeit  für  Frau  Rebner  und  das  Kind. 
Als  billige  Arbeitskräfte  wurden  sie  weiter¬ 
befördert  in  Richtung  Asien.  Wochen  vergingen, 
bis  das  Ziel  «reicht  wen  qualvoll  waren  die 
Fahrten  in  den  Viehwaggons,  und  dann  wieder 
mußte  der  Weg  ln  langem  Fußmärschen  be¬ 
willigt  werden. 

Zusammen  mit  300  anderen  Verschleppten 
kamen  die  beiden  schließlich  ln  der  zentral- 
,jlatisdien  Republik  Tedschikistan  an.  Nichts, 
,b«  auch  gar  nichts  empfing  sie  dort.  Rings 
umher  breitete  sich  wüstes  Land  aus,  kein 
Haus,  nicht  eine  Hütte  weit  und  breit.  An  Bau¬ 
material  oder  gar  Werkzeuge  war  nicht  zu 
denken.  Was  blieb  den  Menschen  weiter  übrig, 
jls  sich  wie  Tiere  an  den  Boden  zu  kauern 


Yerlrouenssache 

Ut  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  ferti¬ 
gen  Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  ande¬ 
ren  Anschaltung.  Die  seit  Generationen 
weltbekannte  Firma  Blahut  (früher  De- 
Khenttx  und  Neuern  lm  Böhmerwald),  be¬ 
sonders  allen  Helmatvertriebenen  zu  einem 
Begriff  geworden,  fetzt  ln  F  u  r  t  h  1.  Wald 
und  KrumbaclW Schwaben,  rechtfer¬ 
tigt  stets  durch  beste  und  preiswerte  Lie¬ 
ferung  dieses  Vertrauen.  Lesen  Sie  das 
Angebot  lm  Anzeigenteil. 


und  mußten  dort  ihr  vorgeschriebenes  Pensum 
schaffen.  Hs  wurde  ihnen  so  reichlich  Arbeit  zu¬ 
geteilt,  daß  es  überhaupt  nicht  möglich  war, 
die  Norm  in  zehn  oder  zwölf  Stunden  zu  er¬ 
füllen.  So  wurde  die  Nacht  zu  Hilfe  genommen. 
I Tadschikistan  hat  tropisches  Klima,  für  einen 
Europäer  fast  unerträglich.  Hs  erscheint  un¬ 
glaublich,  daß  diese  Verschleppten  zwölf  Jahre 
ang  ln  dieser  glühenden  Sonne  nicht  nur 
leben,  sondern  Tag  und  Nacht  schwer  arbeiten 
konnten  und  diese  Anstrengungen  bei  unregel¬ 
mäßiger  und  einseitiger  Ernährung  überlebten 
Sie  aßen  hauptsächlich  Schildkrötenfleisch.  Es 
ist  dort  ständig  so  heiß,  wie  es  bei  uns  hier 
niemals  auch  nur  für  einen  Tag  wiTd.  In  der 
Sonne  kann  man  Wasser  zum  Erhitzen  bringen 
und  die  Eier  im  Sande  kochen. 

Die  kleine  Irma  mußte  als  Siebenjährige 
schon  mit  auf  die  Felder,  um  am  Tage  zu  ar¬ 
beiten.  Acht  Kilometer  entfernt  lag  eine  Schule, 


die  sie  des  Nachts  besuchte.  Und  für  die  harte 
und  schwere  Arbeit  gab  es  lange  Jahre  hin¬ 
durch  keinen  Lohn.  Das  wurde  erst  nach  dem 
Tode  Stalins  anders.  Es  waren  also  keinerlei 
Ersparnisse  da,  als  sie  am  8.  November  des 
vergangenen  Jahres  ein  Brief  der  .Botschaft 
der  Deutschen  Demokratischen  Republik"  er¬ 
reichte,  der  ihnen  die  Rückreise  nach  Deutsch¬ 
land  gestattete,  jedoch  auf  eigene  Kosten.  Der 
Reisepaß  lag  dem  Schreiben  bei,  aber  ohne 
Geld  war  nichts  zu  machen.  Frau  Rebner  ar¬ 
beitete  noch  mehr  und  sparte  fleißig  das  ver¬ 
diente  Geld.  Irma  ist  nun  schon  siebzehn  Jahre 
alt  und  hat  eine  ungewöhnliche  Jugendzeit 
hinter  sich.  Jetzt  sind  Mutter  und  Tochter  nach 
Nordenham  zu  Verwandten  gekommen  und 
können  rum  ersten  Male  aufatmen  und  aus¬ 
ruhen.  Sie  haben  nur  eine  sehr  bescheidene 
Unterkunft  in  einem  Behelfsheim  gefunden, 
aber  sie  sind  dort  glücklich  und  zufrieden. 


Oftdeutfche  Chöre  wollen  nicht  nur  umrahmen 

Erfahrungen  und  Erkenntnifle  einer  Chorleitertagung 


und  Löcher  zu  graben,  die  ihnen  als  Wohn¬ 
stätte  dienen  mußten.  Frau  Emma  Rebner  und 
ihr  kleines  Mädchen  konnten  sich  erst  nadi 
drei  Jahren  eine  Lehmhütte  bauen.  Aut  das 
Dädi  legten  sie,  um  sich  gegen  Regen  iu 
schützen,  das  einzige,  was  die  Erde  ihnen  bot, 
Unkraut. 

Aber  es  gab  keine  Muße  dort.  Gleich  der 
erste  Tag  brachte  harte  Arbeit  Streng  bewacht 
wurden  sie  auf  die  Baumwollfelder  getrieben 

Zwei  glückliche  Schwestern 

Wiedersehen  nach  13  Jahren 

Unweit  Hannover  gab  es  kürzlich  ein  freu¬ 
diges  Wiedersehen  bei  zwei  Schwestern  aus 
dem  Memelland.  Zu  Frau  Meta  Boibe,  die  seit 
1945  in  Stelle  wohnt,  kam  Anna  Loktes,  ihre 
Schwester.  Seit  dreizehn  Jahren  sehen  sie  sich 
zum  ersten  Male  wieder,  und  es  waren  schwere 
Jahre  voller  Not  und  Entbehrungen,  besonders 
lür  Frau  Lokies,  die  mit  ihrer  Mutter  und 
Ihrer  einzigen  Tochter  in  der  Heimat  zurückge¬ 
blieben  war.  Nun  ist  sie  allein  gekommen,  wie 
sie  sich  auch  alleine  in  der  fremd  gewordenen 
Heimat  hat  'durchschlagen  müssen,  die  Mutter 
verstarb  inzwischen  und  auch  die  Tochter  lebt 
nicht  mehr.  Ihr  Mann  ist  schon  lange  nicht 
»ehr  am  Leben.  Anna  Lockies'  Gedanken  gin¬ 
gen  zu  der  einzigen  Angehörigen,  zu  Frau 
Sorbe.  Aber  erst  jetzt,  nadi  dreizehn  Jahren, 
konnte  sie  die  Reise  zu  ihr  antreten.  Not  und 
Bedrängnis  haben  endlich  ein  Ende  für  sie. 


HERNE.  Im  Kolpinghaus  Herne  fanden  sich 
40  Chorleiter  ostdeutscher  Chöre  aus  dem  Re¬ 
gierungsbezirk  Arnsberg  zu  einem  Wochenend¬ 
lehrgang  zusammen,  die  vornehmlich  der  För¬ 
derung  des  Kontaktes  der  Chorleiter  unterein¬ 
ander  und  dem  Erfahrungsaustausch  dienen 
wollte. 

An  die  Ausführungen  des  Bezirksvorsitzen¬ 
den  und  gleichzeitigen  Leiters  des  Ostvertrie- 
benen-Chores  Herne  Otto  Weber  über  Ent¬ 
stehung  und  Fortgang  und  die  künftigen  Auf¬ 
gaben  des  Verbandes  der  Ostdeutschen  Chöre 
schloß  sich  eine  lebhafte  Diskussion  an.  Man 
war  sich  darüber  einig,  daß  sich  der  persön¬ 
liche  Kontakt  von  Chorleiter  zu  Chorleiter,  ein 
ständiger  Erfahrungsaustausch  und  das  gemein¬ 
same  Streben  nach  fruchtbarer  Arbeit  ungemein 
fördernd  auf  das  Chorschaffen  auswirken 
könne.  Es  wurde  ferner  angeregt,  bei  künftigen 
Chorleitertagungen  ostdeutsche  Komponisten 
über  ihre  Chorwerke  sprechen  zu  lassen,  um 
so  die  Ausdeutung  der  Werke  in  der  Chor- 
arbeit  vertiefen  zu  können.  Bei  Landestagungen 
in  U51n  wurde  dies  bereits  von  Gerhard 
Schwarz  und  Gerhard  Strecke  mit  bestem  Er¬ 
folg  praktiziert. 

Die  bisherige  kommissarische  Führung  des 
Bezirksverbandes  durch  Otto  Weber  und 
Frau  J  e  s  t  r  i  ch  erhielt  in  Anerkennung  der 
vorbildlich  geleisteten  Arbeit  durch  einstimmige 
Wiederwahl  einen  Beweis  der  Anerkennung 
und  des  Vertrauens. 

Die  äußerst  lebhafte  Aussprache  über  gute 
Programmgestaltung  wurde  eingeleitet  mit  der 
Wiedergabe  einer  Tonbandaufnahme,  die  bei 
einer  Veranstaltung  des  Hemer  Chores  aufge¬ 
nommen  wurde.  Es  sei  völlig  falsch,  sich  die 
Darbietungen  von  den  Veranstaltern  kritiklos 
zudiktieren  zu  lassen,  die  Chöre  sollten  nicht 
nur  umrahmen,  sondern  selbst  mitgestalten, 
um  so  den  Programmen  ein  würdiges  Niveau 
zu  sichern. 

Uber  Feinheiten  der  Ton-,  Stimm-  und 
Sprachbildung  sowie  der  Atemtechnik  sprach 
der  Hemer  Musikpädagoge  Lefmann.  Dies 
seien  die  wesentlichsten  Faktoren,  den  Chor¬ 
gesang  über  das  Durchschnittsmaß  zu  erheben. 

Welche  Gesichtspunkte  bei  der  Auswahl  des 


Liedgutes  für  Vertriebenendiöre  entscheidend 
sein  sollen,  legte  der  als  Gast  anwesende  Lan¬ 
desverbandsvorsitzende  Dr.  Schnabel  dar. 
Er  stellte  dabei  die  Werke  ostdeutscher  Kom¬ 
ponisten  und  Textdichter  in  den  Vordergrund, 
da  der  Verband  die  Förderung  gerade  dieser 
Weke  als  seine  vordringlichste  Aufgabe  an¬ 
sehe. 

Praktische  Beispiele  guter  Chorschulung  gab 
der  gastgebende  Hemer  Ostvertriebenen-Chor. 
Unter  verschiedenen  Dirigenten  sang  er  heitere 
und  besinnliche  Chorsätze  verschiedener 
Schwierigkeitsgrade,  die  lehrreiche  Einblicke  in 
die  verschiedenartige  Dirigiertechnik  vermittel¬ 
ten.  . 

Als  nächste  Veranstaltungen  stehen  folgende 
Chortreffen  auf  dem  Programm  des  Bezirkes 
Arnsberg:  für  den  Südtei)  des  Bezirkes  am  1. 
September  in  Neheim-Hüsten  anläßlich  des 
zehnjährigen  Bestehens  des  dortigen  Chores, 
eine  weiteres  im  Oktober  für  den  nördlichen 
Teil  in  Recklinghausen.  M.  J. 

Gerettete  Kunstwerke:  • 


1945  und  1957 
eine  deutfdie  Familie 

Heute  muß  sie  sich  polnisch  verständigen 

Bis  zum  Ende  des  Krieges  war  Karl  Trotno, 
ostpreußischer  Landwirt,  das  Oberhaupt  einer 
deutschen  Familie,  Gewiß,  das  ist  er  auch 
heute  noch  oder  wieder,  aber  wie  anders  sieht 
diese  Familie  heute  aus.  Sie  spricht  miteinander 
polnisch,  obwohl  sie  ln  der  Grafschaft  Hoya 
wohnt.  Es  geht  vorerst  nicht  anders,  denn  die 
Tochter  Hildegard  und  der  Sohn  Adolf  be¬ 
herrschen  nur  die  polnische  Sprache  und  müs¬ 
sen  erst  deutsch  lernen.  Das  kam  so: 

Karl  Trotno  versuchte  1945  mit  seiner  Frau 
und  den  drei  Kindern,  die  damals  sieben,  sechs 
und  zwei  Jahre  alt  waren,  vor  den  Russen  zu 
flüchten,  der  Treck  wurde  jedoch  eingeholt,  und 
der  Vater  wurde  seiner  Familie  entrissen.  Die 
Mutter  starb.  So  standen  die  Kinder  plötzlich 
allein  da.  Die  Polen  steckten  sie  in  Heime  in 
der  Bromberger  Gegend. 

Währenddessen  lebte  der  Vater  als  Gefange¬ 
ner  und  kam  erst  1950  frei.  Durch  einen  Ver¬ 
wandten  gelangte  er  nach  Hassel  in  der  Graf¬ 
schaft  Hoya.  Ihm  wurde  dort  das  Schicksal 
seiner  drei  Kinder  bekannt,  und  er  bemühte 
sich  alsbald  darum,  sie  zu  sich  zu  holen.  Erst 
jetzt  erhielten  Hildegard  und  Adolf  die  Aus¬ 
reisegenehmigung,  der  andere  Sohn  durfte  noch 
nicht  kommen.  Nun  hat  Vater  Trotno  in¬ 
zwischen  wieder  geheiratet,  und  man  verstän¬ 
digt  sich  mit  den  Kindern  in  polnischer  Sprache, 
da  niemand  sie  bisher  ihre  Muttersprache 
lehrte.  Trotzdem  ist  das  Glück  natürlich  groß, 
und  es  war  den  beiden  Kindern  kaum  faßlich, 
daß  der  Vater  ihnen  gleich  eine  Uhr  und  ein 
Fahrrad  kaufte  zum  Willkomm.  Aber  sie  wer¬ 
den  sich  gewiß  bald  einleben  und  sehr  schnell 
deutsch  lernen. 

Neuer  Zollkreuzer  „Danzig" 

FLENSBURG.  In  Langballig,  Kr.  Flensburg, 
ist  ein  kürzlich  in  Dienst  gestellter  Zollkreuzer 
stationiert,  der  den  Namen  „Danzig"  hat.  Eine 
Vertretung  des  „Bundes  der  Danziger“,  der  die 
Patenschaft  über  Schiff  und  Mannschaft  über¬ 
nommen  hat.  überreichte  dem  Kapitän  des  Zoll¬ 
kreuzers,  Nausch,  ein  Bild  der  Einfahrt  in  den 
Danziger  Hafen  sowie  mehrere  Bildbände  und 
Heimatkalender  von  Danzig.  Kapitän  Nausch 
brachte  den  Dank  der  Besatzung,  unter  der  sich 
kein  Danziger  befindet,  zum  Ausdruck,  wobei  er 
versicherte:  „Wir  werden  uns  bemühen,  dem 
Namen  des  Schiffes  Ehre  einzulegen“. 


Gute  Dirigenlentedmik 
ist  clas'A  und  O  jeder 
d'orischen  Arbeit.  Bei 
der  Chorleiter  tagung 
in  Herne  sang  der 
gastgebende  Oslver- 
triebenenchor  unter 
zwanzig  verschiedenen 
Dirigenten,  hier  unter 
seinem  bewährten  Lei. 
ter  Otto  Werner,  dem 
Bezirksvorsitzenden 
des  Verbandes  Ost¬ 
deutscher  Chöre  Arns¬ 
berg. 


1. 

Kleinkrieg 

In  ehemaligen  Westpreußen  liegt  ein  gro- 
Bm  Waldgebiet,  dessen  Namen  jedem  geläu¬ 
fig  ist.  Es  ist  die  Tuchler  Heide,  die  bis  1918 
tum  Deutschen  Reich  gehörte  und  unser  größ¬ 
tes  Waldgebiet  darstellte.  Die  Bevölkerung 
dieses  Gebietes  waren  die  Kassuben;  ein  ar¬ 
mes  Völkchen,  das  in  den  Heidedörfern  lebte 
und  sich  von  Beeren-  und  Pilzesammeln  er¬ 
fühlte  und  sich  das  Fleisch  für  den  Sonntags- 
Butan  zumeist  durch  Wilddieberei  und  Schlin¬ 
geostellen  beschaffte. 

So  war  denn  ein  ewiger  Kleinkrieg  zwi¬ 
schen  der  Bevölkerung  und  den  Forstbeam- 
len,  die  zu  Hütern  des  Waldes  bestimmt  wa¬ 
ten,  Als  dann  der  erste  Weltkrieg  ausbrach, 
tmiun  das  Wilderungsunwesen  überhand,  da 
die  meisten  Förster  zum  Kriegsdienst  einbe- 
tufen  wurden  und  ihre  Vertreter,  die  mit  den 
örtlichen  Verhältnissen  nicht  vertraut  waren, 
gegen  die  einheimischen  Wilderer  wenig  aus- 
tlchten  konnten.  . 

■Je  länger  der  Krieg  dauerte,  um  so  unhait- 
B«er  wurden  die  Zustände.  Es  knallte  jetzt 
«»  hellichten  Tage  im  Wald,  und  es  verging 
kaum  ein  Tag,  an  dem  der  diensttuende  Forst- 
Beunte  nicht  auf  die  Spur  irgend  eines  Wiin- 
ftevels  stieß. 

Ein  Schuß 
|-s  war  im  Sommer  19161 
Der  Gutsverwalter  Ramhorst,  der  gege 
''Bend  auf  einen  Bock  angesessen  hatte, 
Bö«»  plötzlich  dicht  an  der  Waldkante  zwei 
Schüsse  fallen.  Dort  war  das  Revier  seines 
■rcundes,  des  Försters  Hausieldt,  der  doch 
"'Ute  in  die  Stadt  gefahren  war.  Also  mußte 
tort  ein  Wilddieb  sein  Unwesen  treiben! 

,  Romhorst,  der  sich  auf  dem  Heimweg  be- 
•®nd,  drehte  um  und  eilte  mit  entsicherter 
judise  der  Schußrichtung  zu.  Ein  schweißen- 
05  Reh  sprang  rechts  vom  Weg  ab.  Irgenc  - 
knackte  es  im  Gebüsch  wie  von  enteilen- 

den  Schritten  . . . 

Dann  war  es  wieder  still. 

Ramhorst  verharrte  einen  Augenblick,  dann 
elu»  er  langsam  um.  Es  hatte  keinen  bin». 


jetzt  bei  anbrechender  Dunkelheit  den  Wil¬ 
derer  zu  verfolgen.  Aber  er  wollte  diese  Ecke 
künftighin  schärfer  im  Auge  behalten. 

Mit  diesem  Entschluß  ist  er  wieder  an  der 
Waldkante  angelangt.  Da  peitscht  haarscharf 
an  seinem  Kopf  ein  Schuß  vorbei. 

Vorahnung 

„Verdammt!*  tobt  Ramhorst  und  läßt  sich 
hinter  das  nächste  Wachholdergebüsch  fallen. 
Ein  zweiter  Schuß  schlägt  vor  ihm  in  den 
Sand. 

Ramhorst  wartet  eine  gute  Weile.  Dann 
kriecht  er  eine  flache  Mulde  entlang,  die  auf 
das  freie  Feld  hinausführt.  Es  ist  mittierweilen 
ganz  dunkel  geworden.  Er  erhebt  sich  und 
eilt  nachdenklich  heim. 

Es  ist  seit  letzter  Zeit  nicht  mehr  geheuer 
in  diesem  Winkell’  denkt  er  bei  sich  selber. 

Ais  er  daheim  ankommt,  steht  seine  Frau 
mit  verstörtem  Gesicht  in  der  Tür. 

„Ich  habe  zwei  Schüsse  gehört!  Die  Leute 
sagen,  es  sei  hier  ein  neuer  fremder  Wilderer 
zuwege!“ 

„Was  die  Leute  schon  wissen!"  versucht  er 
sie"  lächelnd  zu  beruhigen.  „Und  wenn  es 
schon  so  wärl  Der  Bursche  möge  sich  vorsehen 
und  mir  nicht  vor  den  Lauf  kommen!" 

Am  andern  Nachmittag  macht  sich  Ramhorst 
früher  als  sonst  auf  den  Weg  zum  Hochsitz. 
Vergeblich  hatte  ihn  seine  Frau  beschworen, 
daheim  zu  bleiben. 


„Mutier,  ich  bin  doch  keine  Bangbüchsel 
Und  überhaupt,  den  möchte  ich  mal  sehen,  der 
es  mit  mir  aufnehmen  will!  —  Also  machs 
gut!  Spätestens  um  10  Uhr  bin  ich  wieder 
hierl’ 

Ermordet 

Es  wird  10.  es  wird  11  Uhr!  Ramhorst  ist 
noch  immer  nicht  zurück.  Da  hält  es  seine  Frau 
nicht  länger  aus.  Sie  schlägt  ein  Tuch  um  den 
Kopf  und  eilt  hinaus  —  ihrem  Mann  entgegen. 

Da  fällt  ein  Schuß  in  der  Richtung  des  Hoch¬ 
sitzes.  Frau  Ramhorst  zuckt  zusammen  und 
läuft  den  Weg  hinunter,  so  schnell  die  Füße 
sie  nur  immer  tragen  können. 

Ein  Schrei! 

Sie  bricht  ln  die  Knie  und  fällt  neben  dem 
Hochsitz  über  den  leblosen  Körper  ihres  Man¬ 
nes  zusammen,  dem  ein  Schrotschuß  aus  näch¬ 
ster  Entfernung  die  linke  Brustseite  aufgeris¬ 
sen  hat. 

• 

Der  Mord  an  dem  Gutsverwalter  Ramhorst 
rief  die  Forstbeamten  der  Tuchler  Heide  zu 
höchster  Aufmerksamkeit  und  Abwehrbereit¬ 
schaft  auf.  In  allen  Forsthäusern  herrschte 
darüber  volle  Uberelnstimung,  daß  hier  ein 
neuer,  unbekannter  Wilddieb  in  Erscheinung 
getreten  war,  der  in  bezug  auf  Grausamkeit 
und  Verwegenheit  all  die  übrigen  Vertreter 
seines  verbrecherischen  Gewerbes  weit  über- 
traf 


Wer  aber  war  dieser  unheimliche  Unbe¬ 
kannte  . . .? 

Diese  Frage  ließ  auch  der  Steckbrief  offen, 
den  die  Staatsanwaltschaft  ln  Könitz  gegen 
den  Mörder  erließ,  indem  sie  eine  Belohnung 
von  1000  Mark  für  die  Nachweisung  oder  Er¬ 
greifung  des  Täters  einsetzte. 

Eine  Spur 

Dem  Förster  Hausfeldt,  dem  alten  Freunde 
des  Gemordeten,  ging  dessen  furchtbares  Ende 
besonders  nahe. 

„Hören  Sie,  Schulz!"  sagte  er  eines  Tages  zu 
seinem  Haumeister.  „Wir  müssen  dem  Kerl, 
der  sich  ausgerechnet  hier  in  meinem  Revier 
herumtreibt,  auf  die  Spur  kommen.  Der  Kerl 
hat  unbedingt  seinen  heimlichen  Anhang  unter 
der  Bevölkerung,  die  für  ihn  Aulpaßdienste 
tut  und  ihm  Unterschlupf  gibt.  Andernfalls 
wäre  es  ganz  unmöglich,  daß  er  sich  so  lange 
hier  halten  könnte.  Horchen  Sie  doch  mal  vor¬ 
sichtig  bei  den  Arbeitern  herum.  Vielleicht 
können  wir  da  eine  Spur  finden!" 

„Werd's  versuchen,  Herr  Försterl*  nickte  der 
Haumeister.  „Es  dürfte  aber  verdammt  schwer 
halten.  Denn  wenn's  um  einen  Wilddieb  geht, 
halten  sie  alle  den  Mund.  Sind  sie  doch  sel¬ 
ber  in  ihrer  Freizeit  als  kleine  Wildfrevler 
mit  Schlinge  und  Fangeisen  unterwegs!" 

Trotzdem  —  Haumeister  Schulz,  der  bei  den 
Arbeitern  als  gerechter  und  verständnisvoller 
Vorarbeiter  Vertrauen  genießt,  horcht  um. 

Aber  vergeblich! 

Wenn  er  das  Gespräch  auf  den  Unbekann¬ 
ten  bringt,  antwortet  ihm  nur  ein  scheues 
Schweigen. 

Doch  eines  Tages,  als  er  abends  heim  geht, 
schließt  sich  ihm  einer  der  jüngsten  Arbeiter 
an 

„Haumeister“,  flüstert  der,  als  die  anderen 
außer  Hörweite  sind.  „Paul  heißt  er  und  ist 
bei  der  Kachka  im  Dorf  untergekrochen." 

Schulz  lacht  verstehend. 

„Aha,  bei  der  jungen  Kriegerfrau,  bei  der 
du  doch  immer  gesessen  hast!" 

Der  Eifersüchtige  knirscht  mit  den  Zähnen. 

.Es  ist  aus  zwischen  uns!  Seit  dieser  fremde 
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-  Eltern  suchen  ihre  Kinder  - 

Tausende  ostpreußische  Eltern  und  Angehörige  suchen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  seit  der 
Vertreibung  aus  der  lleimal  verschollen  sind  Wer  Auskuntt  geben  kann  .chreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersucbdlenst  Hamborg  Osdorf  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939.  Landsleute,  helft  mit.  das  Schicksal  der  VermlBten  auf 
tuklüren 


Aus  Allenstein,  Wilhelmstraße  3  wird  Christa 
Dietze,  geboren  am  9.  März  1940  in  Allenstein, 
gesucht  von  ihrer  Mutter  Ida  Dietze,  jetzt  ver¬ 
heiratete  Ileidenreich,  geboren  am  21.  Juli  1917. 
Christa  Dietze  wurde  durch  Bombensplitter  ver¬ 
wundet  und  mit  ihrer  Großmutter,  Herta  Gra¬ 
bowski,  geboren  am  14.  Februar  1882,  am  19. 
Januai  1945  in  das  Marienkrankenhaus  in  Allen¬ 
stein  eingeliefert.  Das  Kind  hat  hellblaue  Au¬ 
gen,  blondes  Haar  und  trug  Ohrringe. 

Aus  Angerapp  werden  Monika  Straube,  gebo¬ 
ren  am  20.  Mai  1943  und  Leonhardt  Straube,  ge¬ 
boren  am  15.  Oktober  1941,  gesucht  von  ihrer 
Tante  Herta  Seidel. 

Aus  Cranz,  Kreis  Samland  wird  Bodo  Beh¬ 
rendt.  geboren  am  3.  August  1939,  gesucht  von 
seinen  Eltern  Paul  und  Anna  Behrendt.  Bodo 
Behrendt  befand  sich  im  September  1945  im 
Ostscebad  Cranz  und  soll  mit  einem  kleinen 
Omnibus  nach  Neukuhren/Samland  gebracht 
worden  sein.  Es  ist  möglich,  daß  er  in  ein  Wai¬ 
senhaus  kam  und  später  nach  Westdeutschland 
gebracht  wurde.  Bodo  Behrendt  hat  blaue  Au¬ 
gen,  blondes  Haar  und  ein  Muttermal  in  der 
Große  einer  Erbse  am  linken  Ohr  vor  dem  Ge¬ 
höreingang. 

Aus  Ileiligenbcil,  Tlrolcrweg  18,  werden  die 
Geschwister:  Hildegard  Retmann,  geboren  am 
18.  April  1940,  Christel  Reimann.  geboren  am 
5.  Dezember  1938,  Gernod  Reimann,  geboren  am 
2.  August  1936  und  Ulli  Reimann,  geboren  am 
24.  Januar  1944,  gesucht  von  ihrem  Vater  Franz 
Reimann,  geboren  am  14.  September  1895  ln 
Heiligenbeil.  Die  Geschwister  Reimann  sind 
mit  ihrer  Mutter,  Helene  Reimann,  geboren  am 
14.  August  1904  und  ihrer  älteren  Schwester  Su¬ 
sanne  Reimann,  geboren  am  24.  Oktober  1931, 
am  7.  Februar  1945  von  Heiligenbeil  nach  Pillau 
geflüchtet.  Eine  Frau  Zimmer,  die  mit  der  Fa¬ 
milie  Reimann  auf  der  Flucht  zusammen  war, 
könnte  vielleicht  über  den  Verbleib  der  Familie 
Reimann  Auskunft  geben. 

Aus  Heillgenbeil,  Wilhelmstraße  2  wird  Hel¬ 
mut  Rädtke,  geboren  am  18.  Dezember  1942  in 
Heiligenbeil,  gesucht  von  seinem  Vater  Johan¬ 
nes  Rädlke,  geboren  am  19.  März  1909.  Der  oben¬ 
genannte  Knabe  soll,  nachdem  seine  Mutter  und 


seine  Großmutter  1945  in  Heiligenbell  verstor¬ 
ben  sind,  von  einer  fremden  Frau  mitgenommen 
worden  sein. 

Aus  Königsberg,  Altstädtische  Langgasse  23 
oder  Oberrollberg  17  wird  Dietmar  Skoppeck. 
geboren  am  9.  Mai  1938  in  Königsberg,  gesucht 
von  seinem  Onkel  Hans  Skoppeck,  geboren  am 
26.  April  1916  in  Insterburg  und  von  seinem 
Großvater  Friedrich  Gasenzer,  geboren  am  18. 
Mai  1893. 

Aus  Königsberg,  Insterburger  Straße  12  wird 
Helmut  Klein,  geboren  am  4.  März  1942  in  Kö¬ 
nigsberg,  gesucht  von  Willy  Klein,  geboren  am 
4.  August  1901.  Helmut  Klein  war  1947  in  Kö¬ 
nigsberg  im  Krankenhaus  in  der  Yorkstraße. 
Später  soll  er  nach  Westdeutschland  gekommen 
sein. 

Aus  Königsberg,  Jahnstraße  17  wird  Ekkehard 
Dzinba,  geboren  am  14.  Juni  1939  in  Königsberg, 
gesucht  von  seinem  Vater  Konrad  Dzluba,  ge¬ 
boren  am  21.  Juli  1899  in  Ratibor. 

Aus  Königsberg,  Jerusalemer  Straße  39  wird 
Marianne  Siebert,  geboren  am  26.  Oktober  1937, 
gesucht  von  ihrem  Onkel  Emil  Hensel,  geboren 
am  13.  März  1919  in  Königsberg. 

Aus  Königsberg,  Jägerstraße  55a  werden 
Frank  Thormeyer,  geboren  am  16.  Mai  1940  und 
Klaus  Thormeyer,  geboren  am  24.  Oktober  1934, 
gesucht  von  ihrem  Vater  Paul  Thormeyer,  ge- 


Suchdienst 

Von  der  Fernschreibstelle  Bialystok:  die  LN- 
Oberhelferinnen  Erna  Klatt  aus  Graudenz 
und  Hildegard  Raup  aus  Goldap  sowie  die  LN- 
Helferin  Hedwig  Zollweg  aus  Marienburg,  von 
der  LN-Oberhelferin  Gertrud  Weber,  geb.  Zie- 
lonka  aus  Lindenhorst,  Krs.  Orteisburg,  wohn¬ 
haft  in  Dattenhausen,  Krs.  Dillingen/Donau. 

Vom  RLM:  Amtsrat  Linde  und  Amtmann 
Stock;  von  der  1.  Fallschirmjäger-Division:  Ge¬ 
neral.  Hedrich,  die  Hauptl.  Specht,  Meier, 
Schwarzmann,  und  Burmeister;  von  der  4.  Fall- 


Aufruf  des 

„Volksbundes  Deutsche  Kriegsgräberfürsorge“ 


Der  .Volksbund  Deutsche  Kriegsgräberfür¬ 
sorge*  wendet  sich  mit  folgendem  Aufruf  an 
alle  ehemaligen  Soldaten,  die  an  der  Ostfront 
gekämpft  haben,  aber  auch  an  ostdeutsche  Hei¬ 
matvertriebene  mit  der  Bitte,  ihm  bei  der  Samm¬ 
lung  von  Unterlagen  über  deutsche  Soldaten¬ 
gräber  behilflich  zu  sein,  die  vor  allem  in  den 
letzten  Monaten  des  zweiten  Weltkrieges  in  den 
deutschen  Ostgebieten,  in  Rußland,  Polen,  Ru¬ 
mänen,  Ungarn,  Jugoslawien  und  der  Tsecho- 
slowakei  angelegt  wurden: 

.Bis  auf  wenige  Ausnahmen  ist  in  den  chao¬ 
tischen  letzten  Tagen  des  Krieges  das  Material 
der  Gräberoffiziere  der  Wehrmacht  in  Verlust 
geraten,  ebenso  wie  Meldungen  der  Truppe  über 
gefallene  Kameraden  und  die  Gräberkartei  der 
Wehrmachtauskunftsstelle.  In  mühsamer  Klein¬ 
arbeit  ist  es  dem  Volksbund  Deutsche  Kriegs¬ 
gräberfürsorge  gelungen,  eine  neue  Zentral¬ 
gräberkartei  aufzubauen,  die  nur  noch  über  die 
Verluste  im  Osten  größere  Lücken  aufweist.  Sie 
können  vermutlich  zu  einem  Teil  durch  die  Mit¬ 
arbeit  der  heimgekehrten  Kameraden  geschlos¬ 
sen  werden.  So  mancher  von  ihnen  besitzt  heute 


noch  Fotos  von  Gräbern,  Tagebuchaufzeichnun¬ 
gen,  vielleicht  auch  noch  Belegungslisten  ein¬ 
zelner  Friedhöfe  mit  Personalangaben  der 
Toten.  Sicherlich  sind  es  für  .den  Einzelnen  wert¬ 
volle  Erinnerungsstücke,  von  denen  er  sich  aber 
um  des  höheren  Zweckes  willen  trennen  sollte. 

An  sie  alle  ergeht  daher  nochmals  die  herz¬ 
liche  Bitte  des  Volksbundes,  ihm  dies®  Unter¬ 
lagen  zur  Verfügung  zu  stellen,  soweit  es  sich 
um  Gefallene  der  letzten  Epoche  des  Krieges  ab 
1944  im  Osten  und  Südosten  handelt,  also  um 
Gräber  in  Rußland,  Polen,  den  deutschen  Ge¬ 
bieten  östlich  der  Oder-Neiße-Linie,  Rumänien, 
Jugoslawien,  Ungarn  und  der  Tschechoslowakei. 

Wichtig  ist  in  jedem  Falle  eine  möglichst  ge¬ 
naue  Ortsangabe  der  Grablage,  die  Angabe 
alles  dessen,  was  über  den  beigesetzten  Kame¬ 
raden  an  Personalien  einschließlich  Dienstgrad 
und  Truppenteil  bekannt  ist.  Bei  Fotos  ist  die 
Leserlichkeit  der  Inschrift  auf  den  Grabzeichen 
besonders  wichtig.  Die  Unterlagen  sollen  mit 
dem  Vermerk  „Ostgräber”  der  Bundesgeschäfts¬ 
stelle,  Kassel,  Ständeplatz  2,  zugesandt  werden." 


boren  am  10.  April  1901  ln  Königsberg.  Die  Kin¬ 
der  Thormeyer  waren  am  11.  März  1945  ln  Swi¬ 
nemünde  auf  dem  Schiff  „Andres“. 

Aus  Königsberg,  Ludwigswalderweg  25  wird 
Dieter  Stepputat,  geboren  am  28.  Mai  1943  ln 
Königsberg,  gesucht  von  Erich  Scholz,  geboren 
am  19.  März  1920  und  von  seiner  Tante  Hanna 
Müller,  geborene  Steppotat,  geboren  am  19. 
März  1911  in  Strudzen. 

Aus  Königsberg,  Lutherstraße  5,  zuletzt  Kum¬ 
merauer  Straße  60'61  wird  Siegfried  Wendi,  ge¬ 
boren  am  20.  Mai  1937,  gesucht  von  seiner  Mut¬ 
ter  Ilka  Wendt,  geboren  am  22.  Februar  1905. 
Siegfried  Wendt  ist  im  Jahre  1947  von  Königs¬ 
berg  nach  Litauen  gefahren  und  nicht  wieder 
zurückgekehrt. 

Aus  Königsberg,  Nachtigallensteig  21a,  bei 
Familie  Seiffert,  wird  Hannelore  Just,  geboren 
am  9.  Juli  1939  in  Insterburg,  gesucht  von  ihrer 
Mutter  Nora  Neumann,  geborene  Just,  geboren 
am  29.  Mai  1915  in  Cranz/Ostseebad. 

Aus  Königsberg-Koblhof,  Straße  1058,  Num¬ 
mer  10  wird  Rudi-Horst  Rohde,  geboren  am  29. 
September  1937,  gesucht  von  seinem  Vater  Ro¬ 
bert  Rohde,  geboren  am  6.  Oktober  1914. 

Aus  Mittenort,  Kreis  Angerburg  wird  Alfred 
Zimmermann,  geboren  am  25.  Juli  1939,  gesucht 
von  Edith  Ziminermann,  geboren  am  8.  Novem¬ 
ber  1926  und  von  Berta  Zimmermann,  geborene 
Blum. 

Aus  Petersdorf,  Kreis  Wehlau  wird  Hans  Ed¬ 
gar  Wengel,  geboren  am  6.  Januar  1942,  gesucht 
von  seiner  Mutter  Ursula  Rathje,  geborene 
Wengel.  Hans  Edgar  Wengel  lebte  bei  seiner 
Großmutter  Emmi  von  Stein,  geboren  1887  in 
Petersdorf,  Kreis  Wehlau/Ostpreußen. 

Aus  Soldau,  Alte  Poststraße  14  wird  Marianne 
Pucks,  geboren  im  März  1944,  gesucht  von  ihrer 
Großmutter  Therese  Jecksties.  Die  Mutter, 
Frieda  Pucks,  geboren  1926,  wird  auch  noch  ge¬ 
sucht.  Der  Vater  Willi  Pucks  war  von  Beruf 
Kraftfahrer. 


Luftgau  I 

schirmjäger-Division:  General  Treffner  und 
Oberstleutnant  Albrechi,  von  der  Kraftfahr¬ 
schule  der  Lw.  in  Rudelstadt:  Oberstltn.  Hesse; 
von  der  L.Flak  Abt.  71:  die  Hauptl.  Barkowskl 
und  Schröder,  Amtm.  Philipp,  ferner  Oberstltn. 
Odebrecht,  Hptm.  Jacobson,  Jürgens  und  Karl 
Kutschelles,  Oberst  v.  Seydlltz-Kurzbach,  Oberst 
Funk,  Maj.  Adrian.  Hptm.  Strüwe,  Sasse  und 
Schmidke;  Amtm.  Adomeit,  die  Ob.-Insp.  Lo¬ 
renz,  Schmidt.  Sieg  und  Krasska;  von  der  II. 
Flak-Abt.  11:  Ob.-Insp.  Paul  Wenk;  von  der  LN 
Ballieth:  Ob.-Insp.  Walter  Gerlach;  vom  FL  H. 
Seerappen:  Ob.-Insp.  Karl  Gerlach;  vom  Fl.  H. 
Neukuhren:  Ob.-Insp.  Walter  Kratz;  vom  Fl.  H. 
Neuhausen:  Ob.-Insp.  August  Brezinski;  vom 
L-P  Gutenfeld:  Ob.-Insp.  Otto  Heidt;  gesucht 
von  Ernst  Raabe,  Techn.  Ob.-Insp.  (K),  wohn¬ 
haft  in  Rheine  Westf.,  Mittelstr.  7 — 19,  Block  I 
Zimmer  34. 

Wer  kennt  den  ehern.  Verwaltungs- Angestell¬ 
ten  Bruno  Polreck,  geb.  21.11.93,  zuletzt  wohn¬ 
haft  in  Königsberg/Pr.,  Heilsberger  Str.  41,  und 
kann  bestätigen,  daß  er  vom  Juni  1940  Reichs¬ 
angestellter  war  und  bis  zum  Zusammenbruch 
von  der  Seeflieger-Kmdtr.  Pillau-Neutief  perso¬ 
nell  erfaßt  wurde.  P.  geriet  als  Uffz.  d.  R.  beim 
7.  Lw.-Ers.-Batl.  im  Res.  Lazarett  Nagold  in 
franz.  Gefangenschaft.  Mitteilungen  erbeten  an 
B.  Potreck,  (24a)  Geesthacht,  Susannenhaus  52. 

Gesucht  wird  Frl.  Gau,  Gebührnisstelle  der 
L.  Fl.  Abt.  71  (Boelkekaserne)  und  U-  und  K- 
Stelle  des  Luftgau  Kdo  I,  von  Wilhelm  Tltsch- 
kus,  ehern.  Reichsangestellter,  wohnhaft  in  Une- 
watt,  Post  Landbollig,  Flensburg-Land. 

Gesucht  werden  ehern.  Angehörige,  besonders 
die  Angestellten  Charlotte  Hilger  und  Herr  llas- 
senstein,  von  der  Lohnstelle  Schleiermacher¬ 
straße,  von  Herbert  Wassili,  wohnhaft  in  Bad 
Zwischenahn  Oldenburg,  Brummerforth  29. 

Anfragen  von  ehern.  Angehörigen  des  Luft¬ 
gau  I  sind  unter  Beifügung  des  Rückportos  zu 
richten  an: 

Wilhelm  Gramsch,  20  a)  Celle,  Waldweg  83. 
Tel.  47  34. 


39000  Gefallene  in  Lomrael 

Als  zweiten  Soldatenfriedhof  im  Ausland  wird 
nach  einer  Mitteilung  des  Volksbundes  die  deut- 
sehe  Schuljugend  die  Ehrenstätte  in  Lommel/Bel- 
gien  ausgestalten.  Dortselbst  haben  39  000  deut¬ 
sche  Gefallene,  vor  allem  aus  den  Kämpfen  bei  ' 
Aachen,  im  Hürtgenwald  und  bei  Remagen  ihre  : 
lezte  Ruhestätte  gefunden.  Sie  wurden  dort  un-  t 
mittelbar  nach  Kriegsende  von  den  Gräberdien, 
sten  der  amerikanischen  und  belgischen  Wehr¬ 
macht  aus  amerikanischen  Sargmelfriedhöfen  und  , 
aus  Einzelgräbern  und  kleineren  Anlagen  ln  t 
ganz  Belgien  auf  einem  über  16  Hektar  großen 
Gräberfeld  zusammengebettet.  Nach  Abschluß 
eines  Kriegsgräberabkommens  zwischen  Belgien 


Name:  unbekannt;  Vorname:  vermutlich  Günther; 
geb.:  etwa  1942;  Augen:  blau;  Haar:  blond. 

Der  Knabe  kam  1946  aus  dem  polnisch  verwalteten 
Gebiet.  Er  will  sich  erinnern,  da8  er  mit  seinen  An¬ 
gehörigen  ln  einem  langgestreckten  Haus  gewohnt 
hat.  Es  soll  ein  großes  Tor  als  Eingang  gewesen  sein  f 
und  der  Vater  Ist  sehr  viel  mit  einem  Heuwagen  und 
anderen  Wagen  gefahren.  Er  weiß  auch,  daß  sie  zu 
Hause  Pferde,  Hühner  und  Schweine  gehabt  haben. 
Sie  müssen  auch  ein  Radio  gehabt  haben,  da  sehr  oft 
sowjetische  Soldaten  ln  die  Stube  kamen  und  Radio 
hörten.  Weihnachten  sind  sie  stets  in  ein  großes 
Gebäude  gegangen  und  dort  habe  er  Geschenke  be¬ 
kommen.  Während  der  Feierlichkeit  hat  die  Mutter 
Ihn  aul  dem  Schoß  gehabt.  Er  hat  anscheinend  sehr 
viel  am  Daumen  gelutscht,  da  die  Mutter  oft  zu  ihm 
sagte:  „Wenn  du  nicht  an  deinem  Daumen  lutscht, 
fahren  wir  morgen  mit  dem  Zug  zur  Tante". 

Er  kann  sich  an  keine  Geschwister  erinnern.  Er 
weiß  aber,  daß  er  dann  plötzlich  krank  wurde  und 
daß  er  Ohrenlaufen  und  vermutlich  Ruhr  bekam.  Im 
Krankenhaus  sei  dann  eines  Tages  die  Mutter  wei¬ 
nend  angekommen  und  habe  gesagt,  daß  der  Vater 
gestorben  sei. 

Vermutlich  kam  er  dann  vom  Krankenhaus  ln  ein 
Waisenhaus  und  wurde  mit  anderen  Kindern  dann 
später  nach  West-Deutschland  gebracht.  01129 


- 


und  der  Bundesrepublik  übernahm  der  Volks-  r 
bund  die  Betreuung  der  Friedhofsanlage,  ln 
Laufe  der  Jahre  wurde  das  Gräberfeld  geord¬ 
net,  ausgerodet  und  mit  Sträuchern  und  Bäumen 
bepflanzt.  Jugendlich«  aus  15  Nationen  halfen 
mit  legten  Wege  »ad  einen  Schutzwall  a», 
pflanzten  breite  Streifen  von  Heidekraut  auf  di»r 
Grabreihen  und  beseitigten  Fehler  bei  denf 
Kreuzinschriften. 

Das  Totenfeld  von  Lomroel  ist  heute  mile 
Heide,  Bäumen  und  Sträuchern  bedeckt,  zwischen  fc 
denen  die  Betonkreuze  stehen.  Der  Volksbund  - 
beginnt  nun  mit  der  Errichtung  eines  Eingangs¬ 
baues,  der  einen  Aufenthaltsraum  für  Besuchert 
und  den  Wärter  sowie  einen  Geräteraum  ent-li 
halten  wird.  Am  Zugang  zum  Gräberfeld  wirdp 
eine  Krypta  mit  hochragender  Kreuzgruppe  an 
das  Vermächtnis  der  Toten  zur  Versöhnung  und;: 
Verständigung  mahnen.  Nach  Sandweiler  in 
Luxemburg  mit  1 1  000  Gefallenen  ist  Lommel 
mit  seinen  39  000  Toten  der  zweite  Soldatenfried¬ 
hof  jenseits  der  deutschen  Grenzen,  den  Mädels 
und  Jungen  würdig  gestalten  helfen. 


Kerl  bei  ihr  liegt,  will  sie  nichts  mehr  von  mir 
wissen!" 

Dann  fügt  er  vielsagend  hinzu: 

„Sagen  Sie  dem  Förster  Bescheid,  daß  er  bei 
der  Kachka  untergekrochen  ist.  —  Aber  Vor¬ 
sicht!  Er  hat  immer  eine  geladene  Pistole  bei 
sich  und  er  ist  erst  nach  Mitternacht  im  Haus!" 

Das  Nest  Ist  leer 

Schulz  gibt  dem  Förster  sofort  Bescheid. 

Alles  klappt  vorzüglich.  Um  Mitternacht  ist 
das  Anwesen  der  Kachka  von  einem  Gendar¬ 
meriekommando  unauffällig  umstellt.  Als  man 
dann  aber  in  die  Kate  eindringt,  ist  das  Nest 
leer.  Nur  die  zeternde  Kachka  tobt  allein  in 
der  Hütte  gegen  die  eingedrungenen  Beamten 
und  heuchelt  Tränen  der  Scham  und  Empö¬ 
rung. 

Am  andern  Morgen  eilt  eine  neue  Sdirek- 
kensnachridit  durch  die  Gegend.  Der  junge  Ar¬ 
beiter,  der  dem  Haumeister  eine  Spur  gewie¬ 
sen,  ist  auf  dem  Wege  zur  Arbeit  von  einem 
Unbekannten  durch  einen  Schrotschuß  durch 
den  Kopf  getötet  worden. 

Die  Hülse  des  Geschosses  lag  am  Tatort. 
Daraus  schloß  die  Mordkommission,  daß  es 
sich  um  den  nämlichen  Täter  handelte,  der  den 
Gutsverwalter  erschossen  hatte. 

Das  dritte  Opfer 

Neue  Steckbriefe  wurden  überall  angeschla¬ 
gen.  Die  Belohnung  wurde  auf  2000  Mark  er¬ 
höht  und  in  der  anderen  Woche  auf  3000  Mark 
Das  ^dritte  Opfer  war  der  Haumeister  Schulz. 

Nichtsahnend  ging  er  eines  abends  von  der 
Arbeit  heim,  als  er  einen  Hohlweg  passieren 
mußte,  der  auf  beiden  Seiten  von  Gebüsch  um¬ 
wuchert  war.  Dort  traf  ihn  ein  Schrotschuß  in 
den  Unterleib! 

Förster  Hausfeldt  aber  empfängt  am  gleichen 
Tage  durch  die  Post  einen  Brief  ohne  Ab¬ 
sender  und  ohne  Unterschrift.  Zwei  Sätze  ste¬ 
hen  darin  mit  ungelenken  Buchstaben  ge¬ 
schrieben: 

„Ich  weiß,  daß  Du  hinter  mir  her  bist.  Dar¬ 
um  mußt  Du  sterben." 

Nachdenklich  läßt  Hausfeldt  noch  einmal  die 
Augen  über  den  schmierigen  Zettel  gehen. 
Dann  knüllt  er  ihn  zusammen  und  wirft  ihn  in 
das  offene  Herdfeuer. 


„Quatsch!"  sagt  er  dabei.  Aber  den  ganzen 
Tag  lang  wird  er  das  unbehagliche  Gefühl 
nicht  los,  das  ihm  wie  ein  Alp  auf  der  Brust 
liegt. 

Drohung 

Er  bleibt  heute  daheim-,  er  geht  auch  am 
nächsten  Tag  nicht  ins  Revier.  Aber  am  drit¬ 
ten  Tag  siegt  sein  Pflichtgefühl.  Er  macht  sich 
morgens  auf  den  Weg  nach  Jagen  16,  wo  seine 
Arbeiter  bei  der  Durchforstung  sind.  Als  er 
die  junge  Kiefernschonung  dicht  hinter  der 
Försterei  betritt,  fällt  ein  Schuß.  Im  gleichen 
Augenblick  fühlt  er  einen  stechenden  Schmerz 
unter  dem  Herzen.  Dann  ist  es  aus. 

Am  andern  Tage  gehen  neue  Steckbriefe 
von  der  Staatsanwaltschaft  aus- 

„4000  Mark  Belohnung!"  schreit  es  groß  und 
grell  von  den  Plakaten. 

Wo  ist  der  Unbekannte? 

Wer  ist  der  Wilddieb,  der  schon  zum  vier¬ 
fachen  Mörder  ward? 

Ungelöst  ist  noch  immer  die  Frage.  —  Und 
sie  bleibt  es! 

Die  Schüsse  des  Unheimlichen  hallen  immer 
lauter  und  häufiger  durch  die  Heide.  Mancher 
Forstbeamte  getraut  sich  nicht  mehr  ins  Revier 
hinaus.  Und  wagt  er  doch  den  Gang,  so  muß 
er  feststellen,  daß  der  Wildbestand  merklich 
zusammenschrumpft.  Gerade  auf  das  Hochwild 
hat  es  der  Unbekannte  abgesehen.  Bitter  ist 
diese  Erkenntnis  für  den  weidgerechten  Forst¬ 
mann. 

Aber  was  soll  er  tun?  Er  steht  allein  im 
Kampf  gegen  den  Frevler.  Denn  die  Bevölke¬ 
rung,  die  schon  immer  in  dem  Förster  ihren 
natürlichen  Feind  sieht,  steht  ganz  offen  auf 
der  Seite  des  Mörders.  Ein  Verräter  findet  sich 
unter  ihnen  nicht  mehr,  seitdem  die  Sache  mit 
dem  jungen  Arbeiter  passiert  war.  Man  dachte 
sich  den  Unbekannten  als  eine  Art  Übermensch, 
der  Gedanken  lesen  könne  und  kugelfest  sei. 

So  kam  der  Herbst,  und  so  wurde  es  Winter. 
Der  unbekannte  Wildschütz  hatte  sein  Revier 
gewechselt  und  trieb  jetzt  sein  Unwesen  in 
einer  anderen  Ecke  der  Tuchler  Heide.  Schwin¬ 
dender  Wildbestand,  Schüsse  zu  jeder  Tages¬ 


zeit,  das  waren  die  untrüglichen  Zeugen  sei¬ 
ner  Gegenwart. 

Die  Tagespresse  griff  den  einmaligen  Fall 
auf  und  forderte  von  den  zuständigen  Amts¬ 
stellen  energisches  Durchgreifen  und  schnellste 
Erledigung  dieses  Falles.  Das  zuständige  Mini¬ 
sterium  in  Berlin  beschloß  darob,  unverzüglich 
zu  handeln- 

2. 

Förster  Gröner 

Zunächst  treffen  die  zuständigen  Oberförster 
von  sich  aus  die  ersten  Sicherheitsmaßnahmen. 
Sie  richten  als  erstes  einen  Forstschutz  ein, 
indem  die  jungen,  unverheirateten  Forstbeam¬ 
ten,  soweit  sie  nicht  beim  Militär  sind,  zu 
einem  regelmäßigen  Streifendienst  in  den  ge¬ 
fährdeten  Revieren  eingesetzt  werden.  Den 
Forstbeamten  wird  empfohlen,  nach  Anbruch 
der  Dunkelheit  daheim  zu  bleiben  und  im 
übrigen  die  gefährdeten  Waldteile  möglichst 
nur  zu  zweit  zu  begehen. 

„Blödsinn!"  schimpft  der  Förster  Gröner,  als 
er  von  seinem  Oberförster  diese  Anweisung 
erhält.  „Wie  kann  man  von  so  einem  Halun¬ 
ken  nur  so  viel  Aufheben  machen!  Der  Bursche 
wird  gefaßt  und  damit  bastal* 

Förster  Gröner  ist  eine  große,  stattliche  Er¬ 
scheinung  von  1,95  m.  Wohl  hat  er  die  Sech¬ 
zig  schon  längst  überschritten;  aber  er  fühlt 
sich  noch  immer  wie  in  seinen  besten  Jahren. 
Und  dieser  Förster  Gröner  hat  es  sich  in  den 
Kopf  gesetzt,  den  unbekannten  Wilddieb  zu 
stellen.  Koste  es,  was  es  wolle! 

Aprilmittag 

So  kommt  ein  warmer  Tag  im  April.  In  je¬ 
der  Försterei  beginnt  man  jetzt  mit  der  Kultur¬ 
arbeit;  die  neuen  Waldpflanzen  werden  auf 
den  vorjährigen  Kahlschlägen  angelegt.  Auch 
Förster  Gröner  ist  draußen  bei  seinen  Leuten 
und  gibt  ihnen  Anweisungen  für  die  Arbeit. 
Schon  geht  es  in  die  Mittagstunde  hinein,  und 
die  Sonne  meint  es  heute  qut,  wie  im  besten 
Mai. 

„Was  meinen  Sie,  Bartz*,  wendet  sich  Grö¬ 
ner  an  seinen  Haumeister.  „Wenn  wir  dies 


Wetter  behalten,  sind  wir  mit  den  Kultur¬ 
arbeiten  in  einer  Woche  fertig!" 

„Sag  ich  auch,  Herr  Förster!"  bestätigt  ihm 
sein  Haumeister. 

Er  hat  es  knapp  ausgesprochen,  da  fällt 
drüben  in  der  Tannenschonung  ein  Schuß. 

Gröner  fährt  auf  und  langt  nach  der  Büchs¬ 
flinte,  die  er  so  lange  gegen  eine  kleine  Kie¬ 
fer  gestellt  hatte- 

„Das  ist  nun  doch  der  Gipfel  der  Frechheit!* 
schimpft  er  im  Gehen.  „Knallt  dieser  Bursdie 
am  hellichten  Tage  in  meinem  Revier  herum 
und  direkt  unter  meinen  Augen." 

Gröner  hat  sich  in  der  Richtung  zur  Tannen¬ 
schonung  unverzüglich  auf  den 'Weg  gemacht. 

Einige  der  Weiber  und  Mädchen,  die  solange 
stumm  ihrer  Arbeit  nachgegangen,  flüstern  er¬ 
regt  miteinander.  Und  dem  Haumeister  will 
es  scheinen,  als  ob  manch  hämischer,  schaden¬ 
froher  Bück  dem  Förster  folgt,  der  soeben 
drüben  in  der  Tannenschonung  verschwindet. 

Die  Mittagsstunde  liegt  brütend  und  drük- 
kend  im  Tann.  Nur  ein  paar  dünne  Meisen¬ 
stimmen  sind  tiefer  im  Bestand  wach.  Jetzt 
verstummen  auch  sie,  und  es  herrscht  tiefe 
Stille. 

Gröner  verharrt  sichernd. 

Da  schreckt  rechts  vor  ihm  ein  Häher! 

Jetzt  noch  einmal!!  —  Dort  —  das  ist  ja  die 
Richtung,  wo  dichtes  Brombeergerank  eine 
flache  Senke  verspinnt. 

Gestellt 

*^er  utfrüge  Platz  für  Schlingensteller!* 
denkt  Gröner  und  strebt  lautlos  und  vorsichtig 
dem  Ort  zu.  Das  hohe  dichte  Moospolster 
dämpft  seine  Schritte. 

Jetzt  knackt  es  dicht  vor  ihm  im  Unterholz. 
Im  Augenblick  duckt  sich  Gröner  hinter  eine 
Tanne  und  äugt  scharf  in  das  Gestrüpp  hinein. 
— •  Da!  —  Dort  ist  er!  —  —  Dort  hockt  der 
Unbekannte  am  Boden  und  legt  gerade  eine 
Schlinge  aus,  Er  ist  barfuß  und  nur  mit  dem 
Hemd  und  einer  abgetragenen  Militärhose  be¬ 
kleidet  Etwa  fünf  Schritte  links  daneben  liegt 
seine  Flinte  auf  dem  ausgezogenen  Kittel 

Foitsetzung  folgt 


Königeberger  Winhel 


nswprk»  a  aUdl  die  hfl  n  “S“*.  besonders  d>e  Kinder  umstanden 
n?  der  vierziger  n  hellen  Haufen  die  Käfige,  und  kaffeedurstige 

Chri?  elge"e  ^nge  Leut.e  fanden  bei  den  Klängen  der  Militär- 

rer  Stelle  erzählt  wer-  musik  an  den  zahllosen  Tischen  vor  der  Haupt- 

r  gehören  hierher  und  gaststätte  und  dem  Cafö  Bender  —  später 

t  ruhend  gesessen,  an  Liedtke  —  Erquickung. 

lieben  Vaterstadt  er-  So  konnte  man  unseren  bei  alt  und  jung  hoch- 
,  ....  .  beUebten  Tiergarten  —  nicht  Zoo!  (dafür  noch 

i  dient  am  Ausfalltor  nachträglich  ein  Bravol)  —  wirklich  keine  stille 

iwartei  hier  hatte  die  Idylle  ncnnenl 

rwaltung  einen  ent-  Höchstens  hätte  diesen  Namen  das  Slnqvoqel- 

ngelegt,  der  im  Früh-  haus  am  Teich  verdient!  denn  wenn  man  im 

lser  Art  gehörte.  Frühling  in  der  Morgenfrühe  diesen  hellen  Glas- 

ar  der  wunderschöne  tempel  betrat,  durch  dessen  Dach  Tausende  von 

allen  zwischen  Königs-  violetten  Glyzinientrauben  herabhingen,  konnte 

1  Festungsgraben.  Man  man  gewiß  von  einer  Idylle  sprechen.  Ruhe 

ler  Wallstraße,  die  am  freilich  herrschte  hier  nicht,  denn  das  Gezwit- 

:te,  durch  einen  Käse-  scher,  Singen  und  Tirilieren  war  laut  genug, 

oder  vom  Königstor-  konnte  dafür  aber  auch  das  härteste  Herz  er- 

Holzbrücke,  die  den  weichen. 

ig.  Hier  war  es  an  Doch  das  Singvogelhaus  meine  ich  nicht,  wenn 

underschön  kühl  und  ich  behaupte,  daß  es  im  Tiergarten  doch  einen 
Rosen  umwehte  einen  stillen  Winkel  gab,  der  unsagbar  ruhig  und  un¬ 
geheuer  idyllisch  war  —  ich  meine  den  Fla- 

war  die  Anlage  am  mingowinkel,  wie  wir  ihn  immer  nannten. 

in  Maraunenhof  von  Man  gelangte  zu  ihm  vom  Cafe  Bender  aus: 
fon  Wasser  umgebener  er  befand  sich  auf  einer  schön  geschwungenen 
len  Anlagen  hernieder-  schmalen  Halbinsel,  die  in  den  Teich  unter  dem 
10,  besonders  aber  in  Aussichtsturm  hineinragte  und  an  ihrem  Ende 
en  Zeit  der  zwanziger  ein  kleines  hölzernes  Aussichtstempelchcn  und 
ein  paar  Bänke  trug. 

irde  vom  Sadcheimer  Hier  konnte  man  inmitten  einer  entzücken- 
durch  die  Anlagen  am  den  Umgebung  sitzen  und  das  jenseits  der 

iren  Kupferteich  aus  Teichufer  flutende  Leben  in  aller  Behaglichkeit 

lieh  mit  Grün  stiefmüt-  betrachten  oder  sich  an  der  Silhouette  des  Tur- 

äber  mit  entsetzlichen  mes  erfreuen. 

rzeit  gesegneten  Sack-  Und  noch  etwas  konnte  man  mit  Vergnügen 
meine  die  Wallanlage  betrachten:  das  waren  die  zahlreichen  Flamin- 

>  Pregels.  Stadtwärts  gos,  die  bedächtig  und  still  in  den  Zipfeln  des 

asematten  der  Bastion  Teiches  umherstelzten,  gar  nicht  scheu  waren 

ron  oben  aber  reichte  und  oftmals  zum  Tempelchen  kamen  und  die 

ler  Lomse  vorgelager-  etwa  dort  sitzenden  Besucher  mit  ihren  hell- 

und  auf  die  Türme  der  gelben  Augen  tiefprüfend  anschauten,  ohne 


Ein  Wahrzeichen  Königsbergs:  Die  Gruppe  der  kämpfenden  Auerochsen 
Sie  stand  eins I  vor  dem  Portal  des  Gerichtsgebäudes.  Die  Russen  gaben  ihr 
einen  neuen  Standort  im  Gelände  des  Tiergartens.  Foto:  Rosnci 


jemals  aufdringlich  zu  werden.  Sie  kannten 
weder  Furcht  noch  Erregung,  sie  waren  die 
Ruhe  selbst,  erschienen  aber  doch  längst  nicht 
so  stumpfsinnig-philosophisch,  wie  der  kahl- 
köpßge  Marabu  mit  seinen  hellblauen  Augen. 
Dazu  kam  ihre  wunderhübsche  hellrosa  Farbe, 
der  Anblick  ihrer  schöngeschwungenen  Hälse 
und  nicht  zuletzt  die  Würde  ihres  Betragens. 

So  mußte  der  zornigste  Mann  in  diesem  Fla¬ 
mingowinkel  ruhig  werden,  und  so  konnte  die 
Idylle  dieses  Plätzchens  mit  vollem  Recht  den 
stillen  Winkeln  Königsbergs  zugerechnet  wer¬ 
den. 

Was  mag  aus  euch  geworden  sein,  ihr  fried¬ 
lichen  Nilbewohner? 


Wir  hören,  daß  der  Tiergarten  auch  den 
Russen  als  Vergnügungspark  dienen  soll.  Man 
hat  die  prachtvolle  Gaulsche  Auerochsengruppe 
von  ihrem  Platz  vor  dem  Gerichtsgebäude  in 
den  Tiergarten  gebradit,  um  ihn  zu  verschönen. 
Aber  auch  lebende  Tiere,  wie  Bären,  Löwen, 
Krokodile  und  Vögel  sollen  vorhanden  sein. 
Freilich  soll  vor  jedem  Tierhaus  ein  russischer 
Soldat  mit  aufgepflanztem  Bajonett  stehen  — 
nicht  etwa  zum  Schutze  der  Tierwärter,  sondern 
zu  dem  der  Tiere  —  damit  sich  keiner  an  ihnen 
vergreift!  Zu  unserer  Zeit  war  das  freilich 
nicht  nötig.  Aber  auch  dieses  wird  sieh  ganz 
gewiß  wieder  einmal  ändern! 


Eine  eigenartige  Berulszeremonie 


Vom  „Deponieren“  und  „Kaysern“ 
der  Königsberger  Kaufburschen 

Von  alten  Handwerkszeremonien  berichten 
uns  recht  vieje  Chronisten,  von  der  Kauf¬ 
mannschaft  ist  sehr  wenig  bekannt  geworden, 
lediglich  von  den  Spielen  der  Kaufleute  in 
Bergen.  Das  .Deponieren"  in  Königsberg 
scheint  -twas  vom  studentischen  Brauchtum 
übernommen  zu  haben.  Es  geschah  so,  daß 
ein  jeder  ausgelernte  Junge  vor  das  Fried¬ 
länder  Tor  geführt  und  an  einen  dort 
liegenden  sehr  großen  Stein  (offenbar  ein 
Findling,  seiner  Größe  wegen  der  .Kaiser* 
genannt)  gestoßen  wurde.  Für  dieses  .Kay¬ 
sern"  hatte  jeder  Junge  einen  Taler  zu  zah¬ 
len.  Kein  Junge,  auch  nicht  die  Söhne  der 
Kaufleute,  waren  davon  befreit.  .Erläutertes 
Preußen“,  Bd.  I,  S.  311,  welche  diese  Tatsache 
mitteilt,  erzählt  auch,  daß  dem,  der  sich  .vor 
anderen  habe  sehen  lassen,  und  einige  Taler 
eingeschrieben  und  selbige  erleget"  die  Ehre 
widerfahren  sei,  daß  die  Gesellen  dann  den 
.Kayser“  zuvor  mit  ihren  Mänteln  bedeckt 
hätten.  So  wird  dann  der  Stoß  an  den  Stein 
nicht  gar  so  schmerzhaft  und  die  Beulen  nicht 
so  stark  gewesen  sein. 

Die  srähnte  Quelle  berichtet  auch,  daß  die 
Zeremonien  bei  dem  .Kaysern“  —  .unter  an¬ 
dern“  folgende  gewesen  seien: 

1.  Daß  jeder  vor  dem  .Kayser“  im  Vor¬ 
übergehen  den  Hut  abziehen  und  ihn  also 
grüßen  müssen. 

2.  Daß,  wenn  jemand  am  Kayser  gestoßen, 
alle  insgesamt  haben  Hand  antegen  müssen. 

3.  Daß  beim  Kayserstoßen  alle  die  Hüte  ab- 
legen  und  beym  Kayser  niederwerffen  müs¬ 
sen-  Wer  hirwider  gehandelt,  ist  gleich  mit 
an  den  Kayser  gestoßen,  so  daß  auf  einmal 
wol  3,  4  und  mehr  gekaysert  würden".  H.  B. 


Baumblüte  an  Der  Hafflüiftc 

Eine  heimatliche  Erinnerung  oon  Gerhardt  Sclffert 


Zur  Baumblüte  an  der 

4  Haffküste  fuhr  man  mit  der 
Haffuferbahn,  die  entlang 
des  Ostufers  des  Frischen 
Haffs  von  Elbing  bis  Brauns¬ 
berg  ruckelte,  pustete,  zischte 
und  pfiff.  Es  war  kein  Leicht- 
raetall-  oder  moderner  Glie- 
,  derzug  mit  Speise-  und 
Sambawagen  oder  sonstigen 
komfortablen  Einrichtungen 
der  Neuzeit.  Unserem  Haff- 
uferbähnle  haftete  noch  der 
Hauch  romantischer  Reisen 
an,  mit  seinen  alten,  aber 
freisichtigen  Aussichtswagen  war  es  fast  ein 
Rückblick  auf  die  Reiseweise  um  die  Jahrhun¬ 
dertwende.  Sie  brauste  auch  nicht  im  Hundert¬ 
kilometertempo  dahin,  sondern  zockelte  ge¬ 
mächlich  durch  die  Haffniederung,  und  wenn 
es  wirklich  einmal  flott  ging,  klapperten  die 
Fensterscheiben.  Aber  man  fuhr  gut  mit  ihr, 
voller  Gemütlichkeit  und  Beschaulichkeit,  daß 
man  sich  ganz  der  Betrachtung  der  Natur 
widmen  konnte. 

Zu  einer  Seite  die  glitzernden  Wellen  des 
Frischen  Haffes,  die  fast  den  Bahnkörper  be¬ 
spülten,  zur  anderen  die  grünlaubigen  Buchen¬ 
wälder  der  Elbinger  Höhen,  ging  es  entlang 
der  weiten  Binsenflächen  der  Haffkampen,  vor¬ 
bei  an  den  kleinen  Häfen  der  Haffziegeleien, 
hin  zu  den  Hauptanziehungspunkten  der  Baum¬ 
blüte  an  der  Haffküste,  nach  Succase  und 
Panklau  und  vor  allem  nach  Haffschlößchen 
und  Cadinen. 

Hier  waren  die  ganzen  Höhen  und  Gärten 
ein  einziges  Blütenmeer,  in  sonnengoldener 


Pracht,  weißem  und  rosa  Schimmer  Baum  an 
Baum.  Ein  Anblick  voller  Schönheit  und  Rein¬ 
heit,  ein  Duft,  betörend  süß,  bejubelt  von  der 
Vögel  Lobgesang,  umsummt  von  unzähligen 
Bienen,  durchflattert  von  bunten  Schmetter¬ 
lingen.  Fast  glaubte  man,  in  einem  Stück  des 
Gartens  Eden  zu  sein. 

Dazu  eine  feierliche  Stille  ringsumher,  denn 
hier  genoß  man  die  Baumblüte  in  der  den 
Ostpreußen  eigenen  Beschaulichkeit  und  Ruhe, 
ohne  lauten  Gesang  und  Festestrubel. 

Auf  den  Höhen  saß  man  auf  einer  einsamen 
Bank  oder  in  einem  der  kleinen  gemütlichen 
Kaffeegärten  und  ließ  das  Frühlingswunder 
tief  in  Herz  und  Seele  ziehen. 

Durch  die  blütenschweren  Zweige  blickten 
und  glitzerten  des  Haffes  Wellen,  auf  denen 
das  weiße  Leinen  eines  Seglers,  eine  frachten¬ 
schwere  Lomme  oder  ein  rauchender  Dampfer 
ihre  Bahn  zogen. 

Aus  blauender  Ferne  grüßten  der  dunkel¬ 
waldige  Nehrungsstreifen,  das  leuchtende  Gelb 
der  Dünen  und  die  mit  dem  Horizont  verflie¬ 
ßende  Weite  der  Ostsee. 

Hier  fand  der  Körper  erquickende  Ruhe,  das 
Herz  wohltuende  Stärkung,  die  Seele  natur¬ 
verbundene  Gläubigkeit. 

So  oft  der  Frühling  den  Bäumen  neue  Blü¬ 
ten  schenkt,  wandern  die  Gedanken  voller 
Sehnsucht  zur  fernen  Haffküste  und  grüßen 
Haff  und  See  und  Höhen,  grüßen  das  liebe 
alte  Haffuferbähnle  und  so  manch  vertrautes 
Plätzchen,  an  dem  man  einst  zur  Baumblüte 
mit  heimatfrohem  Sinne  gesessen- 

So  schenkt  uns  auch  heute  noch  jede  Blüte 
der  jleimat  liebes,  unvergessenes  Bild,  das  im 
Herzen  nie  verblühen  wird. 


Verwandtenbesuche  aus  den  (Ostgebieten 
erleichtert 

Die  Erteilung  von  Einreisesichtvermerken  für 


,  h  »einer  Reihe  .Städte  und  Landschaften 
Nietti  des  Eisernen  Vorhangs“  bringt  der 
deutsche  Rundfunk  am  Sonntag,  28.  April. 
®  der  Zeit  von  21  bis  22  Uhr  eine  Sendung 
4l*r  Königsberg,  .die  Stadt  Kants“,  wie  es  in 
'e«em  Programm  heißt,  .die  Stadt  der  reinen 
Vemunft,  die  Stadt  am  Meer,  obwohl  sie 
^entlieh  am  Pregel  liegt,  die  Stadt  der 
«^Udiordensrilter,  die  Krönungsstadt  preuni- 
„  r  Könige,  die  Stadt,  in  der  E.  T.  A.  Ho.f- 
r’Oii  geboren  wurde  und  Agnes  Miegel,  die 
"Iädt  rund  um  die  Idylle  des  Schloßteiches, 
2er  »Iten  Speicher  und  Brücken,  die  Stadt, 
“'di  deren  klare  Luft  immer  ein  Ruch  von 
r«r  und  Tang.  Salz  und  Fischen  zog,  ein 

di  alter  Häuser  und  fremdländischer  Ge- 

dl«  in  Ihnen  lagerten.  Von  ihr  soll  er- 
.  «t  '»erden,  sie,  die  Untergegangene,  soll 
“2®  einmal  lebendig  werden  im  Spaziergang 
serer  Gedanken,  wie  sie  wurde  und  wie  sie 
f*r  “nd  wie  «le  immer  sein  wird  in  unserer 
^**9«  Erinnerung.“ 

“•Manuskript  dieser  Sendung  schrieb  Hans 


4Jalmfonntag 


Mildes  w armes  Frühlingswetterl 
Y/eh'  mich  an,  du  laue  Luit I 
Allen  Bäumen  wachsen  Blätter, 
Veilchen  senden  süßen  Dult. 

Zu  des  alten  Domes  Hallen  ■ 

Hell  und  menschenreich  der  Pfad; 
Frohe  Botschalt  hör'  ich  schallen, 

Daß  der  Liebenskönig  naht. 

Eilet,  geht  ihm  doch  entgegen, 
Wandelt  mit  ihm  Schritt  vor  Schritt, 
Aul  den  blutbesprengten  Wegen 
•  -  den  öarten,  wo  er  litt. 


Habt  ihr  auch  die  Mär  vernommen. 
Wie  der  Frühling  mit  Ihm  zieht, 
Und  im  Herzen  aller  Frommen 
Süßes  Wunder  schnell  erblüht ? 

Kindlein  stehn  mit  grünen  Zweigen 
Um  den  heiligen  Altar, 

Und  die  Engel  Gottes  neigen 
Sich  herab  zur  Kinderschar. 

Blüht  empor,  Ihr  Himmelsmaien, 
Palmen,  blüht  aus  meiner  Brust , 
Christi  Wege  zu  bestreuen, 

Der  euch  hegt  in  Lieb'  und  Lust. 


Max  von  Schenkendorf 


Verwandtenbesuche  aus  den  unter  polnischer 
Verwaltung  stehenden  deutschen  Ostgebieten, 
Polen,  def  Tschechoslowakei,  Rumänien,  Bulga¬ 
rien  und  Ungarn  ist  nach  Mitteilung  des  Bun- 
desinnnenministeriums  wesentlich  vereinfacht 
worden.  Nach  der  Neuregelung  müssen  die  An¬ 
gehörigen  im  Bundesgebiet  bei  der  Ausländer¬ 
polizeibehörde  ihres  Wohnortes  (Stadt-  oder 
Kreisverwaltung)  zwei  Paßbilder  ihrer  Ver¬ 
wandten  vorlegen.  Sie  erhalten  danrt  in  kür¬ 
zester  Zeit  eine  Unbedenklichkeitsbescheini¬ 
gung.  Auf  Grund  dieser  Unterlagen  stellen  die 
amerikanische  Botschaft  in  Warschau  und  die 
französischen  diplomatischen  Vertretungen  in 
den  übrigen  Ostblockländem,  die  dort  die  In¬ 
teressen  der  Bundesrepublik  vertreten,  den 
Sichtvermerk  aus. 

Auswanderung  läßt  nach 

In  dem  Tätigkeitsbericht  der  Bundesregie¬ 
rung  über  das  Jahr  1956  stellte  der  Vertrie- 
benenminister  fest,  daß  erst  jetzt  die  Auswan¬ 
derungszahlen  für  1955  festliegen.  Es  seien 
insgesamt  43  730  Deutsche  aus  der  Bundesrepu¬ 
blik  ausgewandert,  der  Anteil  der  Vertriebe¬ 
nen  betrug  36,2  Prozent.  Es  könne  aber  schon 
jetzt  gesagt  werden,  daß  1956  weniger  Deutsche 
ausgewandert  sind. 
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DIE  GAIUNATIN  /  Von  Charlotte  Keyser 


-n  d»rt  man  kein«  Sensationen  und  Spannung», 
reichen  Begebenheiten  erwarten,  man  muO  bereit 
•ein  «ich  den  Wundem  des  Einfachen  iu  neigen, 
dann  werden  una  diese  Erzählungen  wie  Harfentön. 
oanxi  _ ^  nher  der  T  anrlaeha« 


Sie  schien  uns  schon  in  unseren  Kindertagen 
uralt,  die  kleine  Frau  Gallinat,  obwohl  sie 
zwanzig  Jahre  später  genau  so  munter  vor 
ihrem  Laden  saß  wie  damals.  Das  war  gerade 
das  Besondere  an  der  Gallinatin,  daß  sie  nicht 
in,  sondern  vor  ihrem  Laden  hauste.  Diesen 
kleinen  Laden  und  die  Gallinatin  selbst  be¬ 
trachteten  wir  Kinder  mit  immer  gleichbleiben¬ 
dem  Interesse.  Es  war  gar  nicht  möglich,  die¬ 
ses  Interesse  zu  verlieren,  da  wir  täglich  dar¬ 
auf  gestoßen  wurden,  lag  doch  eine  Klasse 
unserer  kleinen  Privatschule  über  dem  bunten 
Kramladen.  Genau  unter  unserm  Fenster  hing 
ein  großes  Verkaufsschild,  das  einen  pagenarti¬ 
gen  Knaben  mit  weit  aus  der  Stirn  geschobe¬ 
nem  Federhut  zeigte,  der  aufrecht  in  einer 
Hängematte  saß  und  in  jeder  Hand  ein  bunt¬ 
gefülltes  Ballnetz  hielt.  Dieses  Schild,  auf  das 
sie  sehr  stolz  war,  hatte  ihr  Sohn  gemalt,  der 
nach  ihren  Aussagen  ein  so  großer  Könner 
war,  daß  er  sogar  bei  der  Ausmalung  des  Char¬ 
lottenburger  Mausoleums  mitgeholfen  hätte. 
Man  lächelte  dazu  und  nahm  an,  daß  es  sich 
dabei  wohl  nur  um  den  Fensteranstrich  gehan¬ 
delt  haben  könnte. 

Die  Gallinatin  war  eine  kleine,  rundliche 
Frau,  die  von  dem  ewigen  Sitzen  schon  ganz 
krumm  geworden  war.  Vielleicht  war  diese 
Rundlichkeit  zur  Hauptsache  auch  auf  die 
vielen  dicken  Röcke  und  Jacken  zurückzu¬ 
führen,  die  sie  übereinander  trug.  Da  sie  ja 
aber  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  auf  der 
Straße  wohnte,  brauchte  sie  schon  eine  ordent¬ 
liche  Verpackung,  die  im  Sommer  dann  ein 
wenig  leichter  und  auch  farbenfreudiger  war. 
Uber  der  ganzen  wuchtigen  Kleidasche  trug 
sie  eine  breite  Schürze,  dazu  ein  graues  Kopf¬ 
tuch,  aus  dem  nur  das  derbe,  immer  muntere 
Gesicht  mit  der  runden  Kartoffelnase  heraus¬ 
sah.  Hals  und  Genick  aber  versanken  ganz  in 
den  wulstigen  Falten  des  unter  dem  Kinn  ver¬ 
schlungenen  und  hinten  dick  verknoteten 
Tuches. 

Daß  die  arme  Gallinatin  Sommer  und  Win- 


Zuversicht  -  dennoch 


Aus  dem  unveröffentlichten  Zyklus 
.Flucht  und  Einkehr*  von  Fritz  Kudnig. 

L 

Zwischen  Haff  und  Meer 

G/e/ch  einer  dunklen  Betergestalt 

ragt  droben,  vom  Winde  gebeugt,  der  Wald. 

Er  scheint  tief  traumversunken,  zu  schaun, 
wie  das  Hall  und  das  Meer  und  der  Himmel 
wie  drüben  die  Düne  Im  leuchtenden  Licht  /blaun 
mit  Gott  und  mit  Wolken  und  Winden  spricht. 

Zwei  silberne  Wolken  Im  Abendbrand 
zlehn,  heimlich  segnend,  über  dem  Land. 

Da  fühle  Ich  innig,  voll  Dank  und  gerührt, 
daß  auch  mich  eine  heimliche  Lichthand  führt. 

II. 

Menschlichkeit 

Mutterl  Mutterl  —  ruft  laut 
ein  Kind  Irgendwo. 

Viele,  denen  heut  graut, 
die  rufen  so. 

Erde  ward  Hülle, 

well  Teufe/  die  Menschheit  ward. 

In  Städten  wie  Stelngerölle 
die  Toten  man  karrt. 

Menschlichkeit  .  .  .  Unter  Trümmern 
findet  —  vielleicht  —  man  sie.  — 

Doch  die  Sonne  scheint,  und  die  Sterne 
Das  Licht  stirbt  nie!  (schimmern. 

III. 

Zuversicht 

Was  sind  zehn  und  hundert  Jahret 
O  —  ein  winzig  Tröptleln  Zeit. 

Daß  der  Gott  sich  olfenbare 
und  In  alle  Völker  fahre, 
braucht  es  einer  Ewigkeit. 

Gebt  die  Welt  noch  nicht  verloren. 

Wenn  die  Seelen  heut  noch  blind, 
auch  die  Blinden  sind  erkoren. 

Gott  wird  denen  erst  geboren, 
die  Im  tiefsten  Dunkel  sind I 

Fritz  Kudnigs  großangelegter  Zyklus  „Flucht 
und  Einkehr“,  dem  wir  die  vorstehenden  Pro¬ 
ben  entnahmen,  ist  ein  eindrucksvolles  Gemälde 
unserer  Zeit,  unseres  Schicksals,  des  Schicksals 
pnserer  Heimat,  ein  Aufschrei  und  ein  Bekennt- 
■  3  zu  Gott  und  dem  Leben  —  dennoch.  Die 
i  nzelnen  Strophen  sind  Bilder,  die  der  Dichter 
vie  Mosaiksteine  zu  einem  Ganzen  zusammen¬ 
fügt.  Im  ersten  Teil  ist  er  der  Dichter  der  ost- 
ueußlschen  Heimat,  wie  wir  ihn  aus  seinen 
beiden  Gedichtbänden  „Das  Wunder  am  Meer“ 
und  „Land  der  tausend  Seen“  kennen:  mit  zar¬ 
ter  Feder  bannt  er  das  Gesicht  des  Landes  in 
seine  Verse.  Im  Mittelstück  rafft  er  das  Grauen 
des  Krieges,  der  bombcnzerhagelten  Städte,  den 
’ausendfachen  Tod,  die  Flucht  zu  mahnenden 
Skizzen  —  und  zeigt  sich  uns  in  diesen  Strophen 
von  einer  noch  gänzlich  unbekannten  Seite.  Im 
dritten  mit  „Einkehr“  überschriebenen  Teil  ist 
er  wieder  ganz  der  Gott-  und  Sinnsucher,  als 
der  er  sich  bereits  in  „Gottes  Lautenspiel“  und 
„Seliges  Gotteslied“  auswies,  der  —  trotz  allem 
—  Tiefgläubige,  der  uns  die  Worte  zuruft:  „Gott 
wird  denen  erst  geboren,  die  im  tiefsten  Dun- 
•  -]  sindl“  Oder  an  anderer  Stelle:  „Schaffen  ist 
r  Sinn  der  Welt!“  Kudnig  ist  ein  Lebensbeja- 
r,  ein  Bejaher  auch  des  Leides,  —  wenn  es 
.  ns  läutert  und  uns  zu  uns  selbst  finden  läßt. 


ter  vor  ihrem  Laden  sitzen  mußt«,  konnte 
einem  mitunter  in  der  Seele  leid  tun.  Aber  es 
ging  ja  nicht  anders,  sie  hatte  nämlich  in 
ihrem  Laden  keinen  Platz.  Wer  diesen  kleinen 
Laden  nicht  gesehen  hat,  weiß  überhaupt  nicht, 
was  ein  Kramladen  eigentlich  ist  Dieser  aber 
war  einer.  Da  gab  es  Wolle,  helle,  dunkle  und 
grellfarbige;  da  gab  es  Hosenträger,  Pantoffeln 
und  handfeste  Socken;  da  gab  es  Strauchbesen 
und  Holzlöffel,  Bindfaden,  Wäscheleinen  und 
Klammern,  da  gab  es  feuerrote  Taschentücher 
mit  großen  gelben  und  weißen  Nullen,  da  gab 
es  Schmucknadeln  mit  kleinen  Vögeln  darauf, 
da  gab  es  Ringe  mit  roten  und  blauen  Steinen, 
und  wenn  die  Dorfmädchen  entschlußlos  vor 
diesen  Ringen  standen,  sagte  die  Gallinatin  er¬ 
munternd:  .Herzchen,  nehmen  Se  die  mit  dem 
roten  Stein,  die  haben  de  Marinersch  so  gern.* 
Da  gab  es  so  viel,  daß  die  Gallinatin  selbst 
nicht  mehr  wußte,  was  sie  besaß. 

Ob  sie  nun  ursprünglich  die  Befürchtung  ge¬ 
hegt  haben  mochte,  mit  ihren  guten  Vorräten 
nicht  zu  reichen  oder  ob  ihre  Lieferanten  un¬ 
aufhörlich  Ware  schickten,  die  sie  gehorsamst 
bezahlte,  wer  kann  das  sagen?  Jedenfalls  füllte 
sie  ihren  Kram  immer  wieder  von  neuem  auf, 
ohne  die  alte  Ware  abgesetzt  zu  haben.  Die 
aber  schlummerte  in  tiefster  mäuseseliger  Ver¬ 
borgenheit  unter  dem  stetig  anwachsenden 
Berg  neuer  Dinge.  Dieser  quellende  Berg  stieg 
schräg  bis  zur  Decke  an,  hatte  längst  Ofen¬ 
winkel  und  Wände  ln  Besitz  genommen,  und 
unter  seiner  bunten  Last  quoll  allmählich  auch 
der  Raum  um  das  kleine  Ladenfenster  zu.  Da¬ 
mals,  als  wir  Kinder  waren,  hatte  die  Gallinatin 
wenigstens  noch  so  viel  Platz  in  ihrem  Laden, 
daß  sie  bei  Regenwetter  auf  einem  Stuhl  in 
der  offenen  Tür  sitzen  konnte  und  im  Winter 
mit  der  Nase  dicht  hinter  den  befrorenen  Tür¬ 
scheiben,  die  sie  dann  anhauchte,  damit  man 
sah,  daß  sie  drinnen  war. 

Aber  es  machte  Freude  bei  der  Gallinatin  zu 
kaufen,  und  man  war  immer  wieder  von 
neuem  erstaunt,  daß  sie  sich  in  dem  unvor¬ 
stellbaren  Durcheinander  zurechtfand.  Mit¬ 
unter  warf  sie  sich  dann  mit  einem  langen 
Stock,  der  oben  einen  Haken  hatte,  gegen  den 
schrägen  Berg  und  holte  das  Gewünschte  vom 
höchsten  Gipfel  herunter.  Es  kam  aber  audi 
vor,  daß  sie  das  Verlangte  nicht  so  rasch  fin¬ 
den  konnte.  Dann  bat  sie  mit  beschwichtigen¬ 
der  Stimme:  .Trautste,  kommen  Se  morgenl 
Ich  werd'  vorsuchen.* 

In  diesem  aussichtslosen  Ringen  um  Raum 
schien  aber  die  bunte  Wolle  den  ersten  Platz 
zu  behaupten;  man  hatte  jedenfalls  das  atem¬ 
raubende  Gefühl,  daß  alle  übrigen  Dinge  in 
Wolle  untergingen  und  erstickten.  Und  obwohl 
die  Gallinatin  viel  an  die  Bauern  verkaufte, 
nahm  der  erdrückende  Umfang  des  schrägen 
Berges  nie  ab;  im  Gegenteil,  er  wuchs  mit  so 
unheimlicher  Stetigkeit,  daß  eines  Tages  die 
Gallinatin  beim  besten  Willen  keinen  Platz 
mehr  hatte,  daß  sie  selbst  buchstäblich  aus 
ihrem  Laden  herausquoll  und  auf  der  Straße 
landete.  Da  saß  sie  denn,  im  Sommer  stets 
freundlich  und  guter  Laune,  bei  Sturm  und 
Regen  aber  krumm  und  verdrießlich,  ein  trost¬ 
loses  Häufchen  Unglück,  unter  einem  großen 
Schirm  neben  der  offenen  Tür  ihrer  unergründ¬ 
lichen  Schatzkammer.  Der  Türrahmen  schien 
gottlob  dem  unheimlichen  Wachsen  des  bunten 
Berges  Einhalt  zu  gebieteni  aber  in  Laufe  der 

WIR  BLÄTT6RN  IN 

Hans  Joachim  Schoeps:  DAS  WAR  PREUSSEN. 
Zeugnisse  der  Jahrhunderte.  Ein  Anthologie.  Dr. 
Hans  Peters  Verlag,  Honnef/Rh.  Ml  S.  Gin.  12,80  DM. 

Was  war  Preußen,  Ist  es  tot,  lebt  es  noch  unter  uns 
weiter,  könnte  es  im  heutigen  Europa  noch  eine 
Aufgabe  erfüllen,  und  der  Fragen  mehr  sind  es,  die 
gerade  in  letzter  Zeit  zu  heftigen  Diskussionen  An¬ 
laß  gaben.  Da  Ist  es  gut,  daß  ein  Buch  wie  das  vor¬ 
liegende  erscheint,  aus  dem  Preußen  gewissermaßen 
selbst  zu  uns  spricht,  sich  uns  zeigt  von  allen  seinen 
Selten  und  ln  allen  Phasen  seines  staatlichen,  ge¬ 
schichtlichen  und  kulturellen  Lebens.  Hunderte  von 
Dokumenten,  Stimmen  und  Urteilen  wurden  von 
dem  Herausgeber  zusammengetragen  und  ln  fünf¬ 
zehn  Kapiteln  zusammengefaßt;  sie  stellen  den  Ver¬ 
such  dar,  „ein  Gesamtbild  Preußens  zu  vermitteln'* 
und  wollen,  da  sie  auch  die  Schattenseiten  nicht  ver¬ 
schweigen.  für  „Gerechtigkeit  ln  der  Urtellsbildung" 
werben.  Daß  dies  lm  weitesten  Maße  gelungen  Ist, 
muß  dem  Herausgeber  bestätigt  werden.  Das  Buch 
wird  mithelfen,  die  verschwommenen  und  verzerrten 
Vorstellungen  zu  beseitigen,  mit  denen  der  Begriff 
Preußen  belastet  Ist.  vT 

Herta  Burmelster:  OSTSEEKINDER.  Roman  ln 
zwei  Teilen.  Kronos-Verlag,  Dinkelsbühl.  MS  S„ 
10  Abbildungen.  Geb.  9,60  DM,  Brosch.  7,80  DM.  Aus¬ 
lieferung  Herta  Burmelster,  MUnster/Weslf.,  Sauer¬ 
länderweg  23. 

Die  Baltin  Herta  Burmeister  hat  mit  diesem  Ihren 
neuen  Werk  einen  Roman  geschrieben,  der  das  ganze 
Ostseegeblct  —  angefangen  von  der  Kieler  Förde 
Uber  die  Mecklenburger  und  Pommerschen  Küsten¬ 
gebiete,  über  Ostpreußen,  die  Bcrnstetnküste,  die 
Nehrung  bis  hinauf  ln  die  Baltischen  Provinzen  — 
zum  Schauplatz  hat.  In  die  Handlung  hineingezeich¬ 
net.  gewissermaßen  als  Hintergrundstickerei  Bilder 
aus  Geschichte  und  Kulturgeschichte  dieses  Raumes. 
Die  Handlung  selbst,  nicht  ohne  Spannung,  spielt  in 
den  Jahren  1938—1952.  Diese  zeitliche  Begrenzung 
läßt  die  Schicksale  erahnen,  die  vor  die  Augen  des 
Lesers  beschworen  werden.  Man  spürt  das  Bestre¬ 
ben  der  Autorin,  das  Schöne  des  Erlebnisses  Heimat, 
aber  auch  das  Schreckliche,  das  1945  über  sie  herein¬ 
brach.  festzuhalten  und  vor  dem  Vergessen  zu  be¬ 
wahren.  Man  kann  diesen  Roman  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  vor  allem  Jungen  Menschen  als  Lektüre 
empfehlen.  vT 

Wolfgang  Altendorf:  LAND  HAL'SNOV  ELLE.  C. 
Bertelsmann  Verlag.  Gütersloh.  „Das  kleine  Buch", 
Band  98.  80  S.  2,20  DM. 

Wolfgang  Altendorf,  unseren  Lesern  kein  Unbe¬ 
kannter.  greift  ln  dieser  Novelle  mutig  hinein  ln  die 
tragischen  Verstrickungen  des  Lebens,  wie  er  über¬ 
haupt  Immer  dort  seine  Themen  sucht,  wo  es  gilt, 
das  Innerste  der  menschlichen  Seele  bloßzulegen, 
durch  die  vielen  Schalen  auf  den  Kern  durchzusto¬ 
ßen.  Altendorf  Ist  kein  Schönschreiber  und  Be¬ 
schreiber;  aber  was  er  gibt,  ist  Leben,  wirkliches  Le¬ 
ben,  wie  es  Immer  und  überall  um  uns  geschieht. 
Der  Schauplatz  dieser  Novelle  ist  ein  verrufenes 
Landhaus  ln  einem  einsamen  abgelegenen  Elfeltal, 
erbaut  Uber  dem  Grab  eines  Erschlagenen  und  einem 
ungelösten  Geheimnis.  Die  heutigen  Menschen  le¬ 
ben  darüber  hin.  und  wie  vor  Jahrhunderten  sind  sie 
verstrickt  in  Schuld  und  Mitschuld,  und  wie  vor 


Zelt  wanderten  die  guten  Dinge  hinter  der 
Gallinatin  her.  Sie  knüpfte  sie  an  die  hölzerne 
Hauswand  oder  sdiiditete  sie  neben  sich  auf. 
Abends  wurd'  dann  alles  in  den  letzten  freien 
Winkel  hineingestopft  und  die  schmalen  Tür¬ 
flügel  davor  geschlossen.  In  den  letzten  Jah¬ 
ren  aber  ließen  sich  auch  die  Türen  nicht  mehr 
schließen  und  mit  viel  Umständlichkeit  mußte 
die  Gallinatin,  bevor  sie  ihre  Schlafstelle  auf¬ 
suchte,  den  Zugang  verbarrikadieren. 

Wer  einen  ostpreußischen  Winter  kennt, 
kann  wohl  ermessen,  was  die  arme  Gallinatin 
jahrelang  auszuhalten  hatte;  allerdings  machte 
sie  ihren  Laden  bei  ganz  großer  Kälte  gar 
nicht  auf. 

Als  sie  dann  als  hochbetagte  Frau  starb  und 
man  gezwungen  war,  die  verwunschene 
Schatzkammer  von  Grund  auf  auszuheben, 
sprach  man  noch  wochenlang  von  den  selt¬ 
samen  Dingen,  die  man  aus  dunkler  Verspon- 
nenheit  zutage  förderte.  Manches  Ding  ließ 
sich  jedoch  bei  diesem  Ausgrabungsprozeß 
nicht  mehr  bestimmen,  weil  der  Zahn  der  Zeit 
unter  eifriger  Mithilfe  von  Ratten  und  Mäu¬ 
sen  voll  und  ganz  seine  Schuldigkeit  getan 
hatte. 


Gedankensplitter 

Von  Johanna  Ambrosius 

Wir  leben,  um  zu  leiden;  doch  beglückt 
sind  wir,  wenn  es  uns  vergönnt  ist,  andern 
Schmerzen  zu  lindern. 

Der  Schmerz  macht  lebendig. 

Wieviel  des  Schweren  auch  im  Leben  mich 

getroffen, 

Ich  laß  nicht  ab  vom  Glauben,  Lieben, 
Hoffen. 

Halte  dich  an  Gott,  er  allein  ist  treu- 

Der  Riemen,  den  man  sich  selbst  bindet, 
schneidet  am  tiefsten. 

Hast  du  Zeit  zu  einer  Bitte,  so  habe  auch 
Zeit  zu  danken. 


7/^7 

fit* 


Haodtchrift  dar  ostpKeuAUdieQ  Dichterin  Johanna  Ambroaius 


N€U€N  BUCH6RN 


Jahrhunderten  bleibt  pln  Rest  Geheimnis:  rätsel¬ 
hafte  Wiederkehr  aUes  Geschehens,  des  guten  und 
des  bösen.  _ ch 

Wilhelm  von  Scholz:  BILDER  UND  GESTALTEN. 
Balladen.  C.  Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh.  „Das 
Kleine  Buch“,  Band  88.  80  S.  2,20  DM. 

Neben  Agnes  Mlegel  Ist  Wilhelm  von  Scholz  einer 
der  letzten  Vertreter  einer  Kunstform,  die  angeführt 
von  Bürger.  Schiller  und  Chamlsso  einen  breiten  und 
gewichtigen  Raum  tn  der  deutschen  Literatur  ent¬ 
nimmt:  der  Ballade.  In  Wilhelm  von  Scholz  gelangt 
sie  noch  einmal  zur  vollen  Blüte,  bevor  sie  vielleicht 

—  Ich  hoffe  cs  nicht  —  endgültig  an  die  Vergangen¬ 
heit  fällt.  Daß  die  Ballade  als  Uterarische  Kunst¬ 
form.  als  eines  der  eindringlichsten  Ausdrucksmittel, 
Jedoch  durchaus  auch  heute  noch  Ihre  Existenzbe¬ 
rechtigung  hat,  beweist  diese  Auswahl  aus  dem  Früh- 
und  Spätwerk  des  Dichters.  Ob  nun  der  „Held“ 
einer  Ballade  eine  historische  Gestalt  ist  —  wie  ln 
„Hagen"  oder  ln  „Casanovas  Tod",  ob  es  sich  um 
prototypische  Standesgruppen  handelt  —  wie  etwa 
In  den  „Mönche",  „Raubritter"  oder  „Der  Bischof 
betitelten  Arbeiten,  oder  ob  es  sich  um  allgemeine 
Modellsltuatlonen  handelt,  wie  z.  B.  ln  „Der  Blinde  ". 
„Der  Friede"  und  „Die  Flucht":  stets  gelingt  es  dem 
Autor  mit  einer  teils  einfachen,  teils  komplizierten 
Form  dem  Jeweiligen  Vorwurf  Gestalt  zu  geben  und 
Ihn  so  konzentrierter  und  eindringlicher  darzustellen 
als  das  mit  prosaischen  Mitteln  möglich  wäre.  Alle 
diese  Balladen  sind  Beispiele  für  die  Lebensfähigkeit 
dieser  ln  Mißkredit  gefallenen  Kunstform,-  wenn  sie 

—  wie  in  Wilhelm  von  Scholz  —  Ihren  Meister  findet. 

Gerhard  Riedel:  DAS  DRITTE  JAHR.  Sechs  Er¬ 
zählungen.  Verlag  der  Hassold-Gemelnde,  Augs¬ 
burg.  IM  S.  Gin.  7,90  DM. 

Mit  diesem  Band  Erzählungen  stellt  sich  der  heut« 
25Jährige  Gerhard  Riedel  zum  erstenmal  auch  als 
Erzähler  vor:  dieser  Veröffentlichung  sind  vier  Ge¬ 
dichtbändchen  („Der  herzliche  Kreis“,  „Die  reine  Ge¬ 
stalt",  beide  lm  Verlag  Eremlten-Presse,  Frankfurt; 
„Wilder  Flieder",  Sudetendeutscher  Europaverlag, 
Freiburg:  „Schwelge  und  sieh...",  Martin-Verlag. 
Buxheim)  vorausgegangen;  als  Herausgeber  legte 
Riedel  1956  eine  Anthologie  Jüngster  deutscher  Lyrik 
vor  („Abseits  der  Straße".  Martin-Verlag,  Buxheim). 
Nun  überrascht  er  mit  diesen  Erzählungen;  aber  er 
kann  auch  hier  —  dies  sei  vorwecgesact  —  den  Lv- 
rtker,  der  er  von  Natur  aua  Ist,  nicht  verbergen.  Es 
sind  Proskgebllde  von  einer  traumhaften  lyrischen 
Zartheit;  ln  Pastelltönen  auf  Seide  gezeichnet,  wäre 
ein  naheliegender  Vergleich.  Er  erzählt  von  Blumen 
und  Liebe,  von  der  Not  Junger  Herzen,  vom  rau¬ 
schenden  nuß  und  den  Spiegelbildern  der  Ufer¬ 
bäume.  stets  wechselnd  ln  Farbe  und  Formen.  Hauch¬ 
zart  die  chinesische  Fabel  „Lu-Sün",  die  vom  Wun¬ 
der  des  Schenkens  spricht,  und  die  er  ausklingen 
läßt:  „Laß  uns  Reis  zwischen  die  Finger  nehmen  und 
die  Nacht  grüßen  mit  dem  Wort  vom  Reis  und  vom 
Herzen".  Der  Briefform  bedient  sich  Riedel  ln  der 
Erzählung  „Die  Antwort",  und  die  Erzählung  „Gu- 
drun"  läßt  er  einen  Jungen  BauAn  als  Tagebuch 
schreiben:  als  prosalyrlachen  Zyklus  zeichnet  er  „Das 
dritte  Jahr",  das  dritte  Jahr  einer  Jungen  Liebe,  wie 
es  In  dieser  Zartheit.  Behutsamkeit  und  Zerbrech¬ 
lichkeit  nur  von  einem  Dichtei-  empfunden  werden 
kann.  Wagt  man  sich  an  diese  E;  Zählungen  Riedels, 


OSTDEUTSCH«  MONATSHEFTE.  Heriuig*g*b»n 

von  Carl  Lange.  2J.  Jahrg..  Heft  «.  Helmut  Rao- 
schenbusch  Verla«,  Btollhamm  (Oldb.).  Einzelheit 
2,59  DM  (vierteil.  7,—  DM). 


Die  Ostdeutschen  Monatshefte .auf  deren  Wieder 
erscheinen  und  dankenswert«  Wetterführung  einer 
großen  Tradition  wir  unsere  Leser  bereits  ausführ¬ 
lich  hinwiesen,  haben  ln  Ihrer  letzten  Ausgabe 
(März)  vor  allem  der  Jüngeren  Schrlftstellergenera- 
tlon  aus  dem  deutschen  Osten  breiten  Raum  einge¬ 
räumt,  was  um  so  dankenswerter  Ist,  ela  der  Nach¬ 
wuchs  sich  noch  kein  eigenes  Forum  «u  schaffen  ver. 
mochte.  Gerhard  Riedel  —  »elbst  Lyriker  von  gro¬ 
ßem  Können  —  versucht  ln  seinem  Aufsatz  „Schöp¬ 
ferische  Ferne"  eine  Deutung  der  Jungen  deutschen 
Vertrlebenendlchtung:  wir  finden  darin  zittert  eine« 


fundenhabens".  Klaus  Pawlowakl,  der  Jung«  ge¬ 
bürtige  Danzlger  (Jahrgang  1935),  überrascht  mit 
zwei  neuen  Gedichten,  die  eine  erfreuliche  und  hoff¬ 
nungsvolle  Weiterentwicklung  lm  Vergleich  mit  frü¬ 
heren  Arbeiten  erkennen  lassen  und  ein  lm  Kommen 
befindliches  Talent  verraten.  Von  Gerhard  Riedel 
(Jahrgang  1932)  sind  fünf  Gedichte  aus  seinem  un¬ 
veröffentlichten  Zyklus  „Verwehte  Spur"  aufgenom- 
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men.  Gedichte  linden  wir  auch  von  den  vier  Greni«  t 
landdeutschen  des  Bändchens  .juchen  und  beken-  . 
nen"  (Bogen-Verlag,  München-Stuttgart):  Herbert  ' 
Wessely,  Hans  Christ,  Rolf  Nitsch  und  E.  J.  Knobloch.  i 
Letzteren  auch  mit  seiner  Kindheitserinnerung  „Dl« 
verzauberte  Prinzessin  und  ihr  Ritter"  vertreten.  E« 
wäre  ein  sehr  dankenswertes  Unternehmen,  den  ; 
„Jungen"  neben  den  klangvollen  Namen  eines  Wil¬ 
helm  von  Scholz,  Heinrich  ZlUich,  Walter  Meckauer, 
Walter  von  Molo,  einer  Ina  Seidel  und  Edith  Mike- 
leiti8  (um  nur  einige  der  Mitarbeiter  zu  nennen),! 
gleichsam  ln  ihrem  Schutze,  gebunden  an  das  Erb«  ' 
des  deutschen  Ostens  den  Wurzelgrund  zu  geben, 
den  alles  Lebendige  braucht,  um  hinauszuwachsen, 
über  sich  hinauszuwachsen  und  Frucht  zu  tragen. 
Wir  wissen,  daß  Carl  Lange  seine  segensreiche  und 
anerkennenswerte  publizistische  Mission  nie  anders 
verstanden  hat.  -tt- 


Baron  X 

Auf  der  Jagd  hafte  der  Baron  X  die  vor  einem 
Waldstück  grasende  Kuh  eines  Häuslers  für 
einen  Hirsch  gehalten  und  tatsächlich  getroffen. 
Der  Besitzer  ging  zum  Herrn  Verwalter  und  ver¬ 
langte  —  zum  mindesten  —  eine  neue  Kuh.  Der 
Verwalter  trug  die  Angelegenheit  seinem  Herrn 
vor  und  empfahl  gütliche  Regelung.  Der  Baron: 
.Haa’m  wir  Kühe?"  —  „Jawohl,  Herr  Baron, 
siebenundneunzig.*  —  „Man  ree — iche  ihm 
ee — ins.* 


Kant  und  die  Frauen 

Der  große  Philosoph  aus  Königberg  stellte  ein- 
mal'die  These  auf:  „Eine  Frau  soll  sein  und  soll 
nicht  sein  wie  eine  Schnecke.  Eine  Frau  «oll  sein 
und  soll  nidit  sein  wie  eine  Stadtuhr.  Eine  Frau 
soll  «ein  und  soll  nicht  sein  wie  ein  Echo”. 

Diesen  Satz  begründete  Kant  folgendermaßen: 
„Eine  Frau  soll  ebenso  häuslich  leben  wie  eine 
Schnecke  unter  ihrem  Dache;  aber  eine  Frau  soll 
nicht  sein  wie  eine  Schnecke,  das  heißt,  sie  soll 
nicht  überall  herumkriechen.  —  Eine  Frau  soll 
sein  wie  eine  Stadtuhr,  zuverlässig  und  muster¬ 
haft:  aber  sie  soll  nicht  sein  wie  eine  Stadtuhr 
und  allerorts  gehört  werden.  —  Eine  Frau  soll 
sein  wie  ein  Echo  und  ohne  Übertreibung  treu 
und  wahr  nur  das  Gehörte  wiedergeben:  sie  «oil 
jedoch  nicht  sein  wie  ein  Echo,  das  nur  stets  und 
überall  sich  selbst  hört!" 


Deutfche  ßrüöcr  ln  Not 

Liebe  Landsleute,  unterstützt  durch  eui 
Beitrag  den  Kultur-  und  Volkstumskan 
der  deutschen  SUdtlroler  Bevölkerung. 
Was  Volkstumskampf  bedeutet,  wissen  uns 
i.andsiriit*  ah»  den  AbsttmrmmjrggebiH 
und  dem  Korridor-Gebiet.  Er  bedeutet:  Kan 
um  jede  Srtmle,  um  Jeden  Kindergarten, 
um  jedes  deutsche  Buch  ln  den  Schulblbi 
tnexen. 

Helft,  wo  deutsche  Brüder  ln  Not! 

d**  B'rttlsel-Bunde*.  < 
SUdtlroler  Schutzverbandes! 


Beitrag  für  Freunde:  DM  0.2«  monatl. 
Beitrag  für  Förderer:  DM  2,—  monaU. 

b"rerklSrUngen  und  Zählkarten  erhält- 

Bergisel-bund,  München  23,  schtlcor.  x*J 


DIE  STILLE  STÜNDE 

Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen- Warte  ) 


Panzersperre  / 


Erzählung  von  Wolfgang  Altendorf 


Da*  Gewehr  war  viel  zu  schwer  für  ihn.  Der 
Kolben  schlug  ihm  bei  jedem  Schritt  in  die 
Kniekehle.  Der  Gefolgschaftsführer,  der  immer 
einige  Meter  voraus  ging,  besaß  eine  Ma- 
idiinanpistole.  Klaus  beneidete  ihn  darum,  um- 
50  mehr,  als  er  merkte  wie  stolz  der  Gefolg- 
idtaltslührer  auf  diese  Waffe  war. 

Hinter  der  Straßenkurve,  etwa  siebenhundert 
Meter  vor  dem  Dorf,  war  die  Panzersperre.  Der 
Unteroffizier  kam  ihnen  entgegen.  .Na  end¬ 
lich",  »*9le  er-  »M1  warte  schon  mehr  als  eine 
Stunde  auf  die  Ablösung.'  Er  rief  seine  Sol¬ 
daten  zusammen.  Es  waren  fünf  Leute,  und 
Klaus  mußte  einen  von  ihnen  immerzu  an- 
iehon.  Er  sah  aus  wie  sein  Vater.  Die  Ähnlich¬ 
keit  war  süß  und  schmerzlich.  Aber  der  Vater 
War  ja  schon  beim  Frankreichfeldzug  gefallen. 

.Die  Panzer  können  nur  die  Straße  herauf¬ 
kommen',  erklärte  der  Unteroffizier.  Er  deutete 
auf  die  flache,  ausgeworfene  Mulde,  in  der  die 
sechs  Panzerfäuste  lagen.  .Kann  einer  von 
euch  damit  umgehen?“ 

.Ich  bin  in  der  Panzervernichtung  ausgebil¬ 
det'.  sagte  der  Gefolgschaftsführer  hastig.  Man 
merkte,  daß  er  den  Unteroffizier  und  die  fünf 
Soldaten  los  sein  wollte.  .Sonst  noch  irgend¬ 
eine  Frage?'  Der  Unteroffizier  nahm  seinen 
Stahlhelm  ab  und  setzte  seine  Feldmütze  auf. 
Der  Gefolgschaftsführer  schüttelte  den  Kopf. 
,Heh,  wie  alt  sind  eigentlich  diese  Kinder  da?“ 
fragte  einer  der  Soldaten.  Der  Gefolgschalts- 
führer  wurde  rot.  Er  antwortete  nicht.  .Los,  ab 
marsch!*  rief  der  Unteroffizier. 

Jth  bin  vierzehn  Jahre  alt",  dachte  Klaus, 
4bcr  ich  tehe  wie  sechzehn  aus,  das  sagen 
alle.  Ich  war  der  größte  in  der  Klasse.  Im  Win¬ 
ter  bin  ich  ja  noch  zur  Schule  gegangen."  Aber 
das  war  schon  lange  her.  Er  konnte  sich  kaum 
noch  daran  erinnern.  Da  war  der  Augenblidc, 
wo  der  Bannführer  ins  Städtchen  gekommen 
wir.  Er  hatte  zwanzig  Mann  aus  der  Gefolg- 
ichaft  ausgewählt.  Sieben  davon  waren  am 
anderen  Morgen  auf  dem  Schulplatz  erschienen 
Mutter  hatte  geweint,  aber  sie  war  zu  schwach 
für  jeden  Widerstand.  .Wer  von  euch  morgen 
früh  nicht  erscheint',  das  hatte  der  Bannführer 
jeaagt,  .der  kommt  vor  ein  Kriegsgericht,  und 
dl «  fackeln  nicht  lange.* 

Den  ganzen  Abend  hatte  die  Mutter  wie 
unter  einem  Zwang  vom  Vater  erzählt.  Er  war 
tu  Verdun  gefallen.  Verdun?  Nein,  das  war 
olcht  im  ersten  Weltkrieg  gewesen.  1940  war 
er  gefallen,  aber  ebenfalls  in  Verdun.  Dabei 
hatte  man  eigentlich  nichts  von  Kämpfen  dort 
Im  Radio  gehört.  Trotzdem  war  er  gefallen, 
ln  Verdun. 

Sie  waren  auf  Lastwagen  weit  zurückgefahren 
In  ata  Lager.  Die  Ausbildung  war  kurz  ge¬ 
wesen.  Klaus  wußte,  wie  man  ein  Gewehr  sau¬ 
ber  hielt,  wie  man  es  lud,  wie  man  den  Kolben 


Wind  im  April 

Der  Wind  hol  das  Wasser  kraus  gemacht, 

ollen  fohlen 

das  kurze  Fell  durcheinandergebrachl 
imd  das  Gras  verknüllt. 

Zwischen  Halternden  Wäschestücken 
neigt  sich  ein  Mädchen  verstohlen 

dem  Wasser  zu, 

sucht  sein  Spiegelbild  — 

da  tanzt  es  verschwommen, 

sanz  s acht 

lw(  das  Wasser  es  mitgenommen 
und  dem  Wind  geschenkt. 

Aul  schwerem  Schuh 

idilurit  ein  alter  Mann  zum  Bach, 

»o  die  Kinder  Hullattich  pflücken, 
den  stecken  sie  sich  ins  Haar.  [Jahr  — 

Der  Alte  denkt:  —  Wir  bekommen  ein  gutes 
and  sieht  den  streunenden  Wolken  nach  . . . 

Tamara  Ehlert 


in  die  Schulter  drückte,  daß  der  Rückstoß 
schwer  und  schmerzhaft  war,  und  daß  jeder 
(j>r  ein  Kriegsgericht  kam,  der  die  Truppe 
ebne  Erlaubnis  verließ.  Nun  war  es  schon  nicht 
■"«f  das  Kriegsgericht.  Nun  kam  man  sofort 
ein  Standgericht.  Das  hatte  der  Gefolg- 
‘ebaftsführer  kurz  vor  dem  Abmarsch  bekannt- 

«leben. 

Der  Gefolgschaftsführer  war  über  die  Panzer- 
sberre  geklettert.  Er  winkte  Klaus,  und  er 
winkte  auch  Peter.  Er  deutete  auf  eine  Stelle, 
:n;1  sie  mußten  da  für  ihn  ein  rundes  Sdiiitzen- 
,Jtb  ausgraben.  Von  hier  aus  wollte  er  mit  den 
Panzerfäusten  auf  die  russischen  Panzer 
knieüen,  wenn  sie  nur  kamen. 

.  Das  Städtchen  lag  weit  vor  ihnen  im  Osten. 
J  War  längst  von  den  Russen  eingenommen 
Worden.  Von  der  Mutter  hatte  Klaus  nichts 
®fbr  gehört. 

,J!  war  still,  und  die  Sonne  schien  warm. 
' 10  schien  eigentlich  zu  warm  für  die  Jahres- 
P  ^b*r  die  Straßenbäume  waren  noch  kahl. 
“  Waren  harte,  geduldige  Bäume,  die  sich  Zen 
"«men.  Drüben  am  Hang  schimmerten  die 
«sehe  bereits  grün. 

n  der  Nacht  begann  es  dann.  Sie  hörten  em 
Itsames,  scharrendes  Geräusch  auf  der  Straße- 
r  Sdtatten  des  ersten  Panzers  stand  plötzlich 
'»der  Mulde  vor  ihnen.  Es  schoß.  Es  klang 

'  «sehend,  reißend.  Die  Leuchtspur  fegte 
^hend  über  sie  hinweg,  der  Geschoßknall 
Peitschte.  Dann  schlugen  Granaten  em,  un- 
_  «glich  hart  detonierten  sie,  metallisch  sir- 

ie»d.  Es  war  so  ganz  anders,  als  er  es  sich  vor¬ 


gestellt  hatte.  Wie  die  Zähne  einer  Kreissäge 
raß  es  sich  durch  die  Dunkelheit.  Man  konnte 
ihm  nicht  entrinnen.  Klaus  sah,  wie  sich  der 
Gefolgschaftsführer  vorne  in  seinem  Schützen- 
lodi  aufrichtete,  wie  er  etwas  plumpes  in  An¬ 
schlag  brachte.  Erst  später  entsann  er  sich,  daß 
es  eine  der  sechs  Panzerfäuste  gewesen  sein 
mußte.  Aber  ehe  er  zum  Schuß  kam,  schlug 
eine  Lohe  vor  ihm  auf,  und  sie  verschlang 
seinen  Schatten.  Da  hörte  er  auch  Schreie.  Und 
nun  rollte  der  Panzer  heran.  Er  schoß  die 
Sperre  in  Fetzen.  Die  Balken  sprangen  hoch, 
der  Eisenträger  bog  sich  auf,  und  überall  krach¬ 
ten  und  sprangen  Granaten  auf. 

Klaus  kam  erst  wieder  zur  Besinnung,  als  er 
durch  die  dunkle  Dorfstraße  lief.  Das  Gewehr 
schlug  ihm  nicht  mehr  in  die  Kniekehle.  Er 
wußte  nicht,  wo  es  geblieben  war.  Er  wußte 
überhaupt  nicht,  was  mit  ihm  geschehen  war. 
Die  Schüsse  klangen  weit  entfern.  Sie 
klangen  nun  so,  wie  er  es  sich  immer  vor¬ 
gestellt  hatte:  weich,  verlockend.  Aber  er 
wußte  es  längst  besser.  Er  wußte,  daß 
es  nichts  gab,  was  man  den  harten,  zischen¬ 
den,  reißenden  Geschossen  entgegensetzen 
konnte. 

Er  lief,  stolperte  und  marschierte  dann  die 
halbe  Nacht.  Oft  versteckte  er  sich  vor  abge¬ 
blendeten  Scheinwerfern  in  irgendeinem  Ge¬ 
büsch.  Das  Standgericht  war  unterwegs.  Es  war 
überall. 

Schließlich  ging  es  einfach  nicht  mehr.  Er 
war  müde,  die  Füße  schmerzten.  Er  hatte  Hun¬ 
ger. 

Soldaten  nahmen  ihn  in  einem  Lastkraft¬ 
wagen  mit,  gaben  ihm  zu  essen,  wunderten 
sich  über  ihn,  lachten  mit  ihm.  Als  es  heller 
Tag  war,  setzten  sie  ihn  in  einer  Stadt  ab. 
.Sieh  zu,  daß  du  zu  Muttem  kommst!“  riefen 
sie  ihm  noch  nach. 

Hier  waren  die  Schüsse  nicht  mehr  zu  hören. 
Aber  sie  klangen  in  ihm  selbst.  Sie  würden 
immer  in  ihm  selbst  weiterklmgen.  Und  die 
Mutter? 

Die  Stadt  war  nicht  groß,  die  Läden  der  Ge¬ 
schäfte  geschlossen.  ,Es  ist  heute  Sonntag",  er¬ 
innerte  sich  Klaus.  Was  war  das:  Sonntag?  Er 
lief  durch  die  Straßen,  aber  er  wußte  nicht, 
wohin.  Alles  war  fremd  und  bedrohlich.  Es  war 
so  still  nach  allem  Lärm,  der  in  ihm  weiter¬ 
klang,  daß  es  wie  eine  Bedrohung  auf  ihn 

g-m!l  Mcrktr:  Nehmet 

Wenn  im  ersten  Frühjahr  wieder  die  Blumen, 
diese  Unschuldigen,  ihre  vertrauensvollen  Augen 
aufschlagen,  die  Erde  so  stark  und  trächtig  riecht, 
der  Wind  so  weich  und  erregend  daherstößt,  daß 
man  ihm  tiefatmend  das  nackte  Gesicht  geschlos¬ 
senen  Augs  entgegenhält,  überfällt  mich  die  Er¬ 
innerung  an  jenes  österliche  Kindheitserlebnis, 
das  mir  in  einer  mystischen  Logik  immer  selt¬ 
samer  scheint,  je  älter  ich  werde.  Ich  war  da¬ 
mals  ein  Bub  von  ungefähr  sechs  Jahren,  also  so¬ 
zusagen  an  der  Sdiwelle  des  Bewußtwerdens, 
wo  jeder  Tag  eine  neue  Türe  zu  dem  so  unfaß¬ 
bar  herrlichen  und  schrecklichen  Geheimnis  Le¬ 
ben  auftut. 

Eines  Morgens,  der  Wind  hatte  die  ganze  Nacht 
ums  Haus  gefaucht,  empfing  den  Erwachenden 
zum  schweren  Klang  der  warnenden  Kirchen- 
qlocken  die  Nachricht,  Hochwasser  komme,  die 
Leute  am  Bach  hätten  schon  ausqeräumt,  man 
zimmere  bereits  einen  Notsteg  vom  Ober-  zum 
Niederdorf.  Ein  paar  Bissen,  dann  war  ich  schon 
zum  Hof  hinausgewischt —  und  rannte. 

Ja,  es  war  so.  Unser  im  Sommer  versiegender 
Bach  war  ein  breites,  lehmfarbenes  Geflute,  die 
hohle  Pappel,  sonst  ein  gut  Teil  vom  Ufer  weg, 
stand  mitten  darin,  mitgerissene  Stücke  der  Bö- 
schunq  trieben  als  schwimmende  Inseln  tanzend 
vorüber,  da  und  dort  ein  Balken,  eine  Planke. 
Leute  rannten  hin  und  her,  mit  Schutz-  und  Ret- 
tunqsarbeiten  beschäftigt,  riefen  schreiend  ein¬ 
ander  unverständliche  Worte  zu,  die  der  noch 
immer  jaulende  Sturm  von  den  Mündern  fetzte. 
Da  überkam  es  auch  mich,  ich  schrie  und  randa¬ 
lierte  und  warf  die  Arme  hoch  und  tanzte  und 
sanq  und  johlte  in  das  Getöse.  Ich  hätte  von 
Weltuntergang  und  Jüngstem  Gericht  gehört 
und  glaubte  ihn  angebrochen. 

Zu  Haus  empfing  mich  eine  nicht  minder  er¬ 
regte  Geschäftigkeit,  die  aber  nicht  durch  die 
Wassersnot  ausqelöst  war,  denn  wir  wohnten  an 
höher  gelegener,  ungefährdeter  Stelle.  Die 
Kirchvaterin,  die  Ziegenwehmutter,  eine  ob  ihres 
strengen  Gesichtes  und  ihrer  an  Mensch  und  Tier 
geübten  Zauberheilpraktiken  von  uns  Kindern 
geschaute  Alte,  war  da  und  gab  vom  Stall  aus 
ihre  barschen  Weisungen.  In  der  Stube  am 
Herd  aber  stand  ein  großer,  mit  einem  Tuch  be¬ 
deckter  Korb,  in  dem  es  bereits  zappelte  und 
meckerte.  Und  schon  kam  die  Mutter  mit  einem 
zweiten  .Hipol"  im  Arm  herein  und  bald  danach 
auch  noch  mit  einem  dritten. 

Diese  Drei  waren  in  den  folgenden  Wochen  für 
midi  täglich  neu  angestauntes  Wunder.  Beglük- 
kunq  ja  auch.  Ihr  possierliches  Gehopse,  ihr 
dummkluges  Geschaue,  die  Zutraulichkeit,  mit 
der  sie  an  meinen  Fingern  zupften,  ob  es  nicht 
auch  milchgebende  Zitzen  seien,  brachte  mich  off 
aus  Rand  und  Band,  daß  ich  im  Purzelbaum  durch 
das  Gras  schoß,  den  Hang  hinab  —  ohne  aufzu¬ 
hören.  Die  Welt  wankte  und  schwankte  um  mich 
in  wirbelnden  Kreisen,  wenn  ich  unten  anhielt. 
Aus  diesem  Anstaunen  der  Kreatur  aber  wuchs 
im  Handumdrehen  eine  so  unzähmbare  verrückte 


WinJred  Gaul 

wirkte.  Plötzlich  hörte  er  Schritte.  Und  da  sah 
er  die  drei  Männer.  Die  Brustschilder  blinkten 
in  der  Sonne.  Feldgendarmerie!  Die  Streife  — 1 
Das  Standgericht  kam.  Es  war  ausgeschickt,  ihn 
zu  sudien. 

Aber  da  hörte  er  noch  etwas,  sehr  nah,  aber 
gedämpft.  Es  klang  wie  eine  Erinnerung,  ver¬ 
traut,  beschützend.  Er  rannte  auf  das  Portal  der 
kleinen  Kirche  zu.  Die  Kirche  — !  Niemand 
durfte  sie  betreten,  der  es  nicht  ernst  meinte 
mit  seinem  Willen  zu  Gott. 

Als  er  die  gepolsterte  Tür  öffnete,  überflute¬ 
ten  ihn  die  Klänge  der  Orgel.  Er  hörte  den  Ge¬ 
sang,  der  mächtig  auf  ihn  eindrang.  Die  Schüsse 
in  ihm  verhallten. 

Der  Küster  entdeckte  den  Jungen  in  der  hin¬ 
tersten  Bank.  Er  verständigte  den  Pfarrer,  und 

hin  und  esset  , . . 

Liebe,  daß  ich  mit  den  Dreien  im  Stall  schlafen 
wollte  und  mich  mit  Händen  und  Füßen  sträubte, 
wenn  ich  in  mein  Bett  in  der  Stube  geholt  wurde. 

Noch  etwas  gehörte  zu  jenen  Wochen:  die 
schauernd  kalte  Kirche,  wohin  mich  die  Mutter 
ab  und  zu  mitnahm.  Ihre  Bilder  und  Zierate  wa¬ 
ren  geheimnisvoll  mit  violetten  Tüchern  ver¬ 
hängt,  daß  man  meinte,  hinter  jedem  begebe  sich 
Unerhörtes.  Die  Mutter  aber  bereitete  sich  ernst 
und  wortkarg  auf  die  österliche  Beichte  und 
Kommunion  vor.  Ich  drang  in  sie,  ich  möchte 
auch . . , 

Sie  lächelte  flüchtig.  Das  gehe  nicht,  ich  hätte 
noch  keine  Sünden.  Sie  sagte  es  mit  scherzlich- 
hartem  Tonfall,  aus  dem  ich  den  bitteren  Vor¬ 
rang  der  Erwachsenen  mit  Schauder  und  Neid 
empfand.  Doch  zu  der  Kommunionsmesse  nahm 
sie  mich  mit,  raunte  mir  zu,  indes  still  auf  mei¬ 
nem  Platz  zu  bleiben  und  ging  dann  über  die 
hallenden  Fliesen  bis  vor  zum  Altargitter,  wo  sie 
niederkniete  und  die  Hostie  empfing.  Ihr  Gesicht 
war  bleich  und  feierlich,  als  sie  zurüdekehrte.  Sie 
erklärte  mir  auf  dem  Heimweg:  .Nehmet  hin  und 
esset",  habe  Christus  beim  Abendmahl  zu  den 
Jüngern  gesagt,  .denn  dies  ist  mein  Leib". 

„Mutter",  fragte  ich  entsetzt,  „den  lieben  Herrn 
Jesus  essen?" 

„Ja",  antwortete  sie,  die  Zudringlichkeit  mei¬ 
ner  Frage  abwehrend,  „daß  man  ganz  eins  mit 
ihm  werde,  an  Leib  und  Seele.  Das  verstehst  du 
noch  nicht.  Aber  man  muß  nicht  alles  mit  dem 
Verstand  verstehen  wollen.  Er  wohnt,  nachdem 
wir  ihn  in  der  Hostie  empfangen,  in  uns." 

„Immer?" 

„Bis  wir  wieder  sündigen." 

Zwei  der  Zickeln  wurden  verkauft.  Das  war 
furchtbar.  Ich  umhalste  sie  und  schluchzte  in  ihr 
Fell,  als  sie  abqeholt  wurden.  Das  dritte  aber, 
das  kleinste,  ja  damit  qinq  es  noch  grauenvoller. 
Ich  versteinte  vor  Schreck,  als  ich  erfuhr,  es  solle 
qeschlachtet  und  am  Ostersonntag  gegessen  wer¬ 
den.  Innerlich  wie  gelähmt  umsdilich  ich  den 
Stall,  entschlossen,  mich  dazwischenzuwerfen, 
wenn  ich  hören  würde,  daß  es  qeschehe.  Es  ent¬ 
ging  mir  dennoch.  Aber  in  der  Dämmerung  des 
Charsamstags,  während  die  Auferstehungspro¬ 
prozession  durch  das  Dorf  zog,  stieß  ich,  ich  weiß 
nicht,  aus  welchem  Anlaß,  die  Tür  zum  Schuppen 
auf:  da  hing  die  enthäutete  blutige  Leiche  an 
einem  Balken. 

Ich  war  wie  in  einem  Taumel  Grauen,  Ekel 
würgte  mich.  Ich  hätte  schreien  mögen,  immer¬ 
zu,  ohne  aufzuhören.  Ich  vermochte  es  nicht,  ich 
blieb  stumm.  Ich  rührte  mich  nicht  von  der 
Stelle,  stand  nur  und  starrte  auf  das  Gräßliche, 
das  mir  da  nackt  entgeqengrinste. 

Und  dennoch,  andern  Tags  zu  Mittag  —  aß  ich 
davon:  wenn  auch  mit  zitternden  Händen  und 
Schweiß  auf  der  Stirn.  Etwas  in  mir  wurde  da¬ 
bei  vergewaltigt,  ans  Kreuz  geschlagen.  Mit  be¬ 
benden  Lippen  saqte  ch  mir:  Der  Herr  Jesus  hat 
befohlen  .Nehmet  hin  und  esset ...  I" 


Kreuzigung  (Applikation) 

\ 

sie  trugen  ihn  in  die  Wohnung  des  Pfarrers. 
Als  er  die  Augen  aufschlug,  war  lange  Zeit 
vergangen.  Er  lag  in  einem  Bett,  und  ein« 
fremde  Frau  saß  bei  ihm  am  Bett.  Der  Doktor 
war  dagewesen,  aber  dies  erfuhr  er  alles  viel 
später.  Sie  kannten  seinen  Namen,  denn  si« 
hatten  seinen  Mitgliedsausweis  in  der  Uniform 
gefunden.  Sie  wußten,  woher  er  stammte.  Aber 
von  dem,  was  mit  ihm  geschehen  war,  wußten 
sie  noch  nichts.  Ruhe,  Geborgenheit,  Nest¬ 
wärme,  das  hatte  der  Doktor  verschrieben,  und 
dieses  Haus  war  wie  eine  Insel.  Wenn  dl« 
Schüsse  wieder  in  ihm  aufklangen,  wurden  sf« 
durch  eine  weiche,  streichelnde  Hand  ver¬ 
scheucht.  Es  war  die  Hand  der  Mutter.  Aber 
die  Mutter  hatte  ein  fremdes  Gesicht,  nur  die 
Augen  waren  dieselben. 

Tage  später  erfuhr  der  Pfarrer  alles  von  ihm. 
.Unsinn“,  sagte  er.  .So  verrückt  ist  die  Welt 
nun  doch  nicht,  daß  sie  Kinder  vor  ein  Stand¬ 
gericht  bringt.“ 

Der  Gefolgschaftsführer  hatte  es  gesagt,  und 
eine  helle  Lohe  hatte  ihn  verschlungen. 

Vierzehn  Jahre  war  er  alt,  und  nun  wußte 
er  auch,  daß  er  eigentlich  noch  zur  Schule 
gehen  mußte.  Im  Winter  hatte  er  noch  in  der 
Bank  gesessen  und  fast  zwei  Jahre  lang  hatte 
er  audi  am  Konfirmandenunterricht  teilgenom¬ 
men,  dort,  im  Städtchen,  das  von  den  Russen 
längst  besetzt  war,  wo  seine  Mutter  wohnte, 
von  der  er  nichts  wußte.  In  die  Kirche  waren 
ihm  die  drei  Soldaten  mit  den  blinkenden 
Brustschildern  nicht  nachgefolgt. 

.Ich  werde  ihn  konfirmieren  in  vierzehn 
Tagen,  zusammen  mit  den  andern",  sagte  der 
Pfarrer  zu  seiner  Frau.  .Ich  glaube,  das  ist  für 
ihn,  gerade  für  ihn  so  wichtig.  Sie  haben  ihn 
aus  seinem  Lebön  herausgerissen.  Er  darf  nun 
nicht  allein  bleiben  mit  dem  was  ihm  zuge¬ 
stoßen  ist.  Wir  müssen  ihm  helfen,  mit  allem, 
was  uns  gegeben  ist.  Wir  sind  verantwortlich 
für  ihn.“ 

Und  dies  war  der  Spruch,  den  ihm  der  Pfar¬ 
rer  am  Tag  der  Einsegnung  gab: 

.Kämpfe  den  guten  Kampf  des  Glaubens! 

ergreife  das  ewige  Leben,  dazu  auch  du 

berufen  bist  und  bekannt  hast  ein  gutes 

Bekenntnis  vor  vielen  Zeugen.“ 


Was  ich  da  murmle,  fragte  die  Mutter,  aber 
ich  antwortete  nicht. 

Und  dann  kam  das  nicht  minder  Seltsame:  daß 
es  plötzlich  in  mir  aufblühte,  eine  lichte, 
lächelnde,  ja  verklärte  Fröhlichkeit.  Als  hätte 
ich  die  unio  mystica,  das  Geheimnis  der  Wand¬ 
lung  und  Auferstehung  erfahren.  Die  unverstan¬ 
denen  Worte  der  Mutter  regten  sich  wohl  in  mir. 
Ich  hatte  von  i  h  m  gegessen,  ich  trug  den 
Kleinsten,  Liebsten  in  mir,  ich  barg  etwas  von 
seinem  Leib  in  dem  meinen,  ich  war  er. 

Ich  rannte  auf  die  Wiese  hinaus,  auf  der  ich  so 
oft  mit  den  Dreien  umhergetollt  war,  ich  bemühte 
mich,  ihre  drolligen  Luftsprünge  zu  machen, 
meckerte  zwischendurch,  biß  vom  Grase  ab  und 
kaute  ein  paar  Halme. 

Hätte  ich  der  Mutter  zu  saqen  vermocht,  was 
da  verworren  in  mir  durcheinanderbraute,  sie 
hätte  es  wohl  voll  Unmut  als  etwa  Ungehöriges 
verwiesen.  Midi  aber  dünkte  es  heilig. 

Später  lernte  idi  —  Gott  sei's  geklagt,  wie 
sehr  —  auch  das  Sündigen;  und  erfuhr  auch  die 
Beichte,  erfuhr  das  Mysterium  der  Eudiaristie. 
Lernte  auch  in  den  Naturwissenschaften  das  un¬ 
faßliche  Geheimnis  des  Essens,  des  Sich-einver- 
feibens,  kennen,  das  den  Tod  der  brüderlichen 
Kreatur  fordert,  um  das  eigene  Leben  aufzu¬ 
bauen. 

Und  immer  wehte  mich  dabei  wie  ein  flüchtiges 
Lächeln  die  Erinnerung  an  jenes  Kindheitserieb- 
nis  an. 
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Erheblicher  Rückgang  in  der  Landwirtschaft 

Von  1198  Zuchtstieren  heute  nur  noch  Ittnfzlg 


Der  Viehbestand  und  die  Getreideerträge 
sind  in  der  Weichselniederung  gegenüber  frü¬ 
her  beträchtlich  zurückgegangen,  stellt  die 
rotpolnische  Zeitung  .Gromada-Rolnlk  Polski* 
in  einer  Artikelserie  über  die  Zustände  in  der 
Landwirtschaft  der  Danziger  und  Elbinger 
Niederung  feet.  Die  Zeitung  erläutert  an  Hand 
einer  Reihe  von  Vergleichen  diese  Feststellung 
So  seien  .einst*  jährlich  1198  Zuchtstiere  in 
der  Weichselniederung  gezüchtet  worden,  heute 
seien  ea  nur  fünfzig:  früher  fielen  Jährlich 
8270  Zuchtkühe  an,  heute  sind  es  höchstens 
200.  Hinsichtlich  des  Getreidebaues  weist  die 
Zeitung  darauf  hin,  daß  früher  die  Ernten  um 
12  000  t  größer  waren,  obgleich  man  in  der 

Wohin  deine  Fahrt 

Du,  mein  braunes  Schilllein, 
wohin  gehl  wohl  deine  Fahrt ! 

Du,  mein  weißes  Segel, 

wohin  weht  uns  denn  der  Wind ! 

Tanzen  lichte  Sonnenstrahlen 
auf  des  Sees  Wasser, 
streichen  kosend  drüber  hin. 

Fängt  der  alte  See  mit  Lachen  an, 
das  ln  tausend  Wellenlalten 
über  seinen  blauen  Spiegel  bebt. 

Du,  mein  braunes  Schil/leln, 
wohin  geht  denn  deine  Fahrt! 

Du,  mein  weißes  Segel, 

wohin  weht  uns  wohl  der  Wind! 

An  dem  Vier  angekommen, 
wer  wird  uns  empfangen! 

Wer  wird  als  ein  kostbar  lestlich  Mahl 
Brötchen  in  zwei  Hallten  teilen, 
und  die  eine  davon  reichen! 


Niederung  Getreide  auf  einer  um  10  000  Hek¬ 
tar  kleineren  Fläche  anbaute. 

An  einer  anderen  Stelle  wird  als  Beispiel 
für  die  stark  abgesunkenen  Erträge  das 
Staatsgut  Klein-Wickerau  bei  Elbing  ange¬ 
führt)  hier  wurden  nur  3,8  Doppelzentner  Wei¬ 
zen  Je  Hektar  geerntet.  Wörtlich  schreibt  die 
Zeitung;  .Ähnlich  niedrige  Hektarerträge  bei 
Getreide  und  sogar  noch  niedrigere,  die  bei  1 
bis  2  Doppelzentner  je  Hektar  lagen,  hatten 
auch  andere  Staatsgüter  aufzuweisen,  wie  z.  B. 
Ellerwald,  Terranowa  und  andere.“ 

Im  Verlauf  einer  Untersuchung  der  Gründe 
für  diesen  katastrophalen  Niedergang  des 
einst  wegen  seines  landwirtschaftlichen  Reich¬ 
tums  bekannten  Niederungsgebietes  an  der 
Weichselmündung  stellt  die  Zeitung  fest,  daß 
es  vor  allem  an  Menschen  und  entsprechen¬ 
den  Maschinen  fehle.  So  besäßen  die  Traktoren 
nicht  den  bei  der  Schwere  des  Bodens  erfor¬ 
derlichen  Raupenantrieb,  was  z.  B.  bei  den 
Staatsgütern  bei  sechzig  Prozent  der  dort  vor¬ 
handenen  Traktoren  der  Fall  sei.  Je  Hektar 
landwirtschaftlicher  Nutzfläche  seien  auch  nur 
rund  zwölf  Arbeitskräfte  verfügbar,  während 
mindestens  23  benötigt  würden.  Auch  ließe  die 
fachliche  Eignung  der  Landarbeiter  und  sogar 
der  leitenden  Angestellten  zu  wünschen  übrig. 
Von  vierzehn  Direktoren  von  Staategutgemein¬ 
schaften  hat  keiner  ein  landwirtschaftliches 
Studium  absolviert,  nur  die  Hälfte  kann  eine 
abgeschlossene  höhere  Schulbildung  vor¬ 
weisen. 

Von  127  Staatsgutleitern  haben  sogar  62  kei¬ 
nerlei  Schulbildung  genossen.  Die  Heran¬ 
ziehung  neuer  Arbeitskräfte  scheitere  vor  al¬ 
lem  daran,  schreibt  die  Zeitung  hinsichtlich 
der  Aussichten  einer  Änderung  des  landwirt¬ 


schaftlichen  Niedergangs  des  .Lande«  der  ver¬ 
geudeten  Hoffnungen*,  daß  es  an  Wohnungen 
und  Trinkwasserbrunnen  fehle. 

Land-  und  forstwirtschaftliche 
Vermögensverluste 

Bis  Ende  September  1956  wurden  837  000 
Verluste  an  land-  und  forstwirtschaftlichem 
Vermögen  zur  Schadensfeststellung  angemeldet. 
Von  diesen  Meldungen  entfallen  43  °/»  auf  die 
Heimatvertriebenen,  die  früher  östlich  der 
Oder-Neiße-Llnle  wohnten,  26,6  “/•  auf  die  Su¬ 
detendeutschen,  19,5*/*  auf  die  Südostdeutschen 
und  jene,  die  in  Rußland  wohnten,  10,6  V«  auf 
Heimatvertriebene  aus  den  baltischen  Staaten, 
Polen  und  Danzig. 

Mittel  zum  Bau  für  landwirtschaftliche 
Werkwoiinungen 

Zur  Förderung  des  Baues  von  Wohnungen, 
die  zur  Freimachung  zweckentfremdeter  land¬ 
wirtschaftlicher  Werkwohnungen  dienen,  hat 
das  Bundeswohnungsbauministerium  50  Millio¬ 
nen  DM  auf  die  Länder  verteilt.  Mit  diesem 
Betrag  soll  der  Bau  von  Wohnungen  für  solche 
Familien  gefördert  werden,  die  landwirtschaft¬ 
liche  Werkwohnungen  belegt  haben,  ohne  Je¬ 
doch  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  zu  wer¬ 
den.  Er  wird  nach  einem  Schlüssel  auf  die 
Länder  verteilt  werden.  Die  freizumachenden 
Werkwohnungen  müssen  zur  Unterbringung 
von  Landarbeiterfamilien  geeignet  sein  Für 
jede  zu  fördernde  Wohnung  wird  ein  Betrag 
von  8000  DM  aus  Bundesmitteln  zur  Verfügung 
gestellt.  Die  Zahl  der  bis  zum  31.  März  1959 
freigemachten  landwirtschaftlichen  Werkwoh¬ 
nungen  ist  für  die  endgültige  Zuteilung  der 
Mittel  auf  die  Länder  maßgebend. 


Trakehner  Rasse  bestens  bewährt 


Erfolgreiche  Schau  und  Auktion  —  Spitzenpreis  für  Stute  »Elke 


Du,  mein  braunes  Schilllein, 
wo  nur  endet  deine  Fahrt! 

Du,  mein  weißes  Segel, 
wohin  treibt  uns  jetzt  der  Wind! 

Ach,  viel  zu  groß  ward  ja  der  See  — 
niemals  werden  wir  ans  Vier  kommen. 
Keiner  kann  uns  mehr  erwarten. 

Und  die  Sonne  schluckt  der  Nebel  aul, 
Wlndchen  wird  zum  wilden  Sturm, 
hat  das  Steuer  schon  zerbrochen. 

Du,  mein  braunes  Schilllein 
und  mein  weißes  Segel  — 
wo  blieb  unser  Heimatstrand! 

Irmgard  Schlusnus 


Wirb  auch  Du 

einen  neuen  Leser 
für  Dein  Heimatblatt 


Es  starben  fern  der  Heimat 

Brose,  Friedrich,  aus  Riesenburg/Westpr  .  am  4.  3., 
im  Alter  von  74  Jahren  ln  Emstekerfeld. 

nittrich.  Dr.  med.  Karl,  aus  Guttstadt,  am  2.  3.,  Im 
Alter  von  75  Jahren  in  Duderstadt. 

Kroschlnski,  Johanna,  geb.  Droefke.  aus  Elbing,  am 
2.3.,  Im  Alter  von  76  Jahren  ln  Adendorf. 


Dortmund.  Wie  alljährlich  fand  ln  der  Klei¬ 
nen  Westfalenhalle,  vom  „Verband  der  Züchter 
und  Freunde  des  Warmblutpferdes  Trakehner 
Abstammung''  veranstaltet,  eine  Vorführungs¬ 
schau  mit  nachfolgender  Aukjion  von  42  Trakeh¬ 
ner  Pferden  statt.  Bereits  vier  Wochen  vorher 
wurden  diese  ausgesuchten  edlen  Pferde,  meist 
vierjährig,  von  besonders  qualifizierten  jungen 
Reitern  und  Reiterinnen  „bearbeitet"  und  vor¬ 
bereitet. 

Durch  die  hervorragende  Organisation  der 
Hamburger  Verbandsleitung  mit  dem  Vorführen 
„an  der  Hand",  unter  dem  Reiter  und  über  Hin¬ 
dernisse  kamen  sowohl  die  am  Kauf  Interessier¬ 
ten  wie  die  vielen  Freunde  und  Liebhaber  des 
Pferdes,  darunter  natürlich  viele  Ostpreußen,  auf 
ihTe  Kosten.  Durchweg  herrschte  Hochstimmung 
und  -Spannung,  am  meisten  während  der  meh¬ 
rere  Stunden  dauernden  Versteigerung,  zu  der 
auch  eine  schweizerische  und  eine  holländische 
Kommission  erschienen  waren.  Die  Preise  began¬ 
nen  gleich  mit  3000,  4000  und  6000  Mark.  Den 
Wallach  „Santos"  vom  Trakehner-Gestüt  Rant¬ 
zau,  Kreis  Plön,  erwarb  der  Turnierreiter  Ka- 
pellmann  für  8000  Mark,  und  den  Spitzenpreis 
von  12  000  Mark  brachte  die  Stute  „Elke"  von 
Dietrich  v.  Lenski,  Bremen,  die  nach  Hamburg 
ging.  Auch  die  Tumierreiterln  Hannelore  Wey¬ 
gand  erwarb  den  Wallach  „Sturmwind  ,  ein 
Pferd  mit  enormem  Springvermögen,  für  8000 


Mark,  während  etliche  Pferde  unter  Preis  weg¬ 
gingen,  wie  es  bei  einer  letzten  Endes  immer 
unberechenbaren  Schwankungen  ausgesetzten 
Auktion  Vorkommen  kann.  Der  Durchschnitts¬ 
preis  betrug  4250  Mark  —  ein  gutes  Resultat 
und  ein  Beweis,  daß  sich  die  aus  ihrem  Heimat¬ 
gebiet  Ostpreußen  vertriebene  Trakehner  Rasse 
auch  in  den  neuen  Zuchtstätten  Westdeutsch¬ 
lands  bestens  bewährt  hat. 


Schulische  und  berufliche  Förderung  von 
jugendlichen  Spätaussiedlern. 

Unter  den  30  000  Spätausgesicdelten  aus  den 
polnisch  verwalteten  deutschen  Ostgebieten,  die 
seit  Anfang  1956  in  das  Bundesgebiet  kamen, 
sind  einige  Tausend  schulpflichtige  Kinder  und 
Jugendliche  über  vierzehn  Jahren,  die  infolge 
mangelhafter  Kenntnisse  in  der  deutschen 
Sprache  einer  Vorbereitung  bedürfen,  bevor  sie 
in  eine  deutsche  Schule  oder  in  die  Berufsausbil¬ 
dung  einqeführt  werden  können.  Diese  Vorbe¬ 
reitung  liegt  weitgehend  in  den  Händen  der 
kirchlichen  Wohlfahxtsverbände,  denen  eine 
große  Anzahl  von  bewährten  Erziehungseinrich¬ 
tungen  —  Internate  mit  Schulen  —  zur  Verfü¬ 
gung  stehen.  Der  Deutsche  Caritasverband,  der 
Katholische  Mädchenschutzverband  und  die  baye¬ 
rischen  Jugendpflegevereine  haben  diesen  Er¬ 
ziehungsheimen  bisher  26  Fördereinrichtungen 
in  allen  Teilen  der  Bundesrepublik  angegliedert. 
In  ihnen  werden  Kinder  und  Jugendliche  nicht 
nur  auf  Schule  und  Beruf  vorbereitet,  sondern 
auch  mit  den  ihnen  fremden  Lebensverhältnissen 
in  der  Bundesrepublik  vertraut  gemacht.  Eine 
größere  Anzahl  weiterer  Förderkiassen  sind  im 
Aufbau.  Weitgehende  finanzielle  Hilfe  durch 
Bund  und  Länder  ist  gesichert. 


Schulrat  a.D.  Babbel  t 

Der  weit  über  die  Grenzen  seiner  ostpreußi¬ 
schen  Heimat,  aber  auch  über  die  Grenzen  sei¬ 
ner  Wahlheimat  Flensburg  hinaus  bekannte  und 
verehrte  Schulrat  a.  D.  Fritz  Babbel,  Gründer 
und  1.  Vorsitzender  der  Landsmannschaft  Ost¬ 
preußen,  Kreisverein  Flensburg,  ist  am  26.  2.  57 
kurz  nach  Vollendung  seines  77.  Lebensjahres 
einem  langen  schweren  Leiden  erlegen. 

Am  21.  Januar  1880  in  Bialla.  Kreis  Treuburg, 
als  Sohn  einer  ostpreußischen  Lehrerfamilie  ge¬ 
boren,  war  Babbel  nach  seiner  Berufsvorberei¬ 
tung  nacheinander  Mittelschullehrer  und  Rek¬ 
tor.  Dem.  Besuch  der  Turnerlehranstalt  und 
Studium  der  Naturwissenschaften  folgten  An¬ 
stellungen  als  Seminarlehrer,  Oberlehrer  und 
Leiter  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Friedland' 
Ostpreußen.  1922  wurde  Fritz  Babbel  Schulrat 
und  hat  als  solcher  ln  Plllkallen.  Pr.  Eylau  und 
Königsberg  bis  zur  Flucht  im  Januar  1943  ge¬ 
wirkt. 

Von  frühester  Jugend  an  war  er  dem  deut¬ 
schen  Turnen  verschrieben  und  hat  sich  hier 
60  Jahre  mit  seinem  Können  und  Wissen  unei¬ 
gennützig  zur  Verfügung  gestellt. 

In  Flensburg  sammelte  er  sofort  seine  ostpreu¬ 
ßischen  Landsleute  um  sich  und  gründete  die 
ostpreußische  Landsmannschaft,  deren  1.  Vor¬ 
sitzender  er  bis  zu  seinem  Tode  war.  Immer 
wieder  hat  er  unverzagt  den  Glauben  und  den 
Willen  zur  Rückkehr  in  die  Heimat  vertreten. 
Seit  1948  wirkte  er  ununterbrochen  im  Rat  der 
Stadt  Flensburg  und  hat  hier  insbesondere  seine 
Kräfte  dem  Vertriebenen-Ausschuß,  den  Schul- 
ausschüssen  und  dem  Ausschuß  für  Leibesübun¬ 
gen  mit  Erfolg  zur  Verfügung  gestellt.  Der  Rat 
der  Stadt  Flensburg  entsandte  ihn  auch  In  den 
Kulturausschuß  des  Deutschen  Städtetages. 
Seine  hohen  Verdienste  um  das  Gemeinwohl 
fanden  1954  durch  Verleihung  des  Bundesver¬ 
dienstkreuzes  besondere  Anerkennung. 

Am  22.  3.  57  nahm  eine  große  Trauergomelnde 
Abschied  von  dem  verdienten  Ostpreußen  und 
Bürger  der  Stadt  Flensburg.  Am  Sarge  des  Ver¬ 
storbenen  sagte  der  Stadtpräsident  Karl  Jensen: 

„Dank  einem  Manne,  der  als  Fremder  zu  uns 

kam  und  in  unserer  Stadt  einer  ihrer  besten 

Bürger  wurde.“ 


„DAS  JAHR  DER  ELCHE" 

Ein  unersetzliches  Dokumentarwerk  gerettet 


Dieser  Kulturfilm  von  Dr.  Horst  Sievert  galt 
als  verloren.  Mit  seinem  Wiederauffinden  ist 
ein  bedeutendes  heimatkundliches  Dokument 
der  ostpreußischen  Fauna  gerettet.  Der  Film 
läuft  unverändert  und  ungekürzt  in  der  alten 
Fassung. 

Die  Aufnahmen  sind  von  Dr.  Sievert  in  dem 
Elch-Reservat  am  Kurischen  Haff  gemacht. 
Neben  Ostpreußen  —  heißt  es  in  dem  Film  — 
habe  die  Sowjet-Union,  Polen,  Finnland,  Schwe¬ 
den  und  Norwegen  Elche.  Seit  Entstehung  des 
Filmes  dürfte  sich  einiges  geändert  haben. 
Neben  Ostpreußen  hat  auch  Polen  keine  Elche 
mehr,  der  Bestand  in  Norwegen  und  Schweden 
ist  nicht  groß,  und  die  Zahl  der  Stücke  in  Finn¬ 
land  und  der  Sowjet-Union  dürfte  durch  Kriegs¬ 
einwirkungen  ebenfalls  stark  dezimiert  sein. 

In  Ostpreußen  wird  man  nie  mehr  einen 
solchen  Film  drehen  können.  Die  Aufnahmen 
sind  nicht  sensationell,  sie  schönen,  ändern, 
überhöhen  die  Natur  nicht,  aber  man  weiß, 
daß  man  einmaliges  Bildmaterial  vor  Augen 
hat  und  daß  man  etwas  sieht,  was  man  in 
Deutschland  nie  Wiedersehen  wird;  Elche  auf 
Ireier  Wildbahn. 

Die  Größe  dieser  für  mitteleuropäische  Maß¬ 
stäbe  fast  noch  vorzeitlichen  Tiere  wurde 
manchem  laienhaften  Kinobesucher  erst  an¬ 
schaulich,  als  ein  Stück  zusammen  mit  einem 
ausgewachsenen  Rehbode  gezeigt  wird,  der  sich 
winzig  neben  dem  Vetter  ausnimmt.  Eigenartig, 
das  tumbe,  unsichere  und  wie  betäubte, 
schwankende  Umherlaufen  eines  Elchbullon  zu 
sehen,  der  eine  Schaufel  geworfen  hat  und  sich 
nun  durch  die  noch  verbliebene  Schaufel 


äußerst  unbehaglich,  gleichgewichtslos  und 
asymetrisch  vorkommt. 

Noch  etwas  Seltenes  wird  gezeigt;  die 
Trappe.  Dieser  Steppenvogel,  bei  uns  fast  aus¬ 
gestorben,  war  auch  in  Ostpreußen  und  in  der 
Mark  Brandenburg  in  einigen  Exemplaren  vor¬ 
handen  (Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hat  vor 
16  Jahren  den  Abschuß  eines  solchen  Vogels 
in  Mecklenburg  beobachtet).  Schöne  Aufnahmen 
von  der  Balz  der  Trappen  bringt  der  Film.  Vor 
dem  herannahenden  stärkeren  Gegner  wirft 
sich  der  eben  noch  aufgeblasene  und  federn¬ 
sträubende  Trapp-Hahn  kampflos  und  schlaff 
ins  Gras.  Kampflos  auch  räumen  die  Elche  das 
Feld  vor  dem  stärkeren  Nebenbuhler,  außer¬ 
halb  der  Brunft  herrscht  idyllisches  Einver¬ 
ständnis,  freundlich  äugt  man  sich  gegenseitig 
in  die  Lichter  und  reibt  spielerisch  die  Stangen 
aneinander. 

Neben  Gänsen  und  Kranichen  zeigt  der  Film 
auch  ausgiebig  Kiebitz  und  Kornweihe,  den  im 
weiteren  Osten  häufigeren  Schreiadlcr,  aber 
auch  Vögel,  die  nicht  jeder  zu  Gesicht  be¬ 
kommt:  Brachvogel  und  Rohrdommel.  Mit  sei¬ 
nem  langen  krummen  Schnabel  wehrt  der 
Brachvogel  die  für  ihn  'riesenhaften  Trappe  ab. 
als  diese  in  sein  Gebiet  eindringen  will,  und 
die  Rohrdommel  reckt  sich  lang  auf,  als  ihr 
Gefahr  droht,  und  ihr  längsgestreiftes  Gewand 
läßt  sie  nun  unsichtbar  sein,  da  sie  starr  und 
reglos  steht,  einem  Büschel  Rohr  ähnlich.  Die 
kleinen,  kaum  ausgeschlüpften  Rohrdommeln, 
häßliche  Vögel  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
machen  es  der  Mutter  nach;  aber  ihre  wollige 
runde  Gestalt  erkennt  der  Feind  sofort. 

Der  seltene  Schwarzstorch  ist  zu  sehen,  wie 
er  blind  fischt,  mit  wahllosen  Schnabelhieben 
in  das  seichte  Wasser  stößt. 

Für  den  Laien  keine  Sensation,  aber  eine  an¬ 
schauliche  Instruktion,  ist  der  Film  für  den 
Kenner,  den  Naturfreund,  den  Biologen,  den 
Jäger,  Heger  und  Heimatkundlern  ein  unersetz¬ 
liches  Bilddokument.  („Das  Jahr  der  Elche*. 
Aufgenommen  und  zusammengestellt  von  Dr. 
Horst  Sievert  t,  Musik:  Prof.  Clemens  Schmal¬ 
stich.  UFA-Produktion).  Wolfgang  Glantz. 


Nichts  ist  umsonst 

Vertriebene  Landlrauen 
tagten  auf  der  Katlenburg 

Ein  Erlebnis  einmaliger  Art,  das  über  den 
Rahmen  der  Katlenburg  und  dos  Kreises  Nort¬ 
heim  hinausragt  und  für  das  ganze  Land  Nie¬ 
dersachsen  von  Interesse  sein  dürfte,  war  die 
Bildungsfreizeit  der  .Sammlung  vertriebener 
Landfrauen  im  BVD,  die  vom  4.  bis  8,  März 
in  der  Siedlerschule  stattfand. 

Etwa  dreißig  Frauen  waren  der  Einladung 
von  Frau  v.  Raven  und  Frau  Ruppen  gefolgt, 
um  sich  ln  Vorträgen  und  Aussprachen  über 
die  Aufgaben  klar  zu  werden,  die  ihnen  vom 
Schicksal  auferlegt  sind.  Trotz  Loslösung  von 
der  heimatlichen  Scholle  sei  es  notwendig,  ge¬ 
rade  ln  der  Landfrau  das  Bewußtsein  einer  Be¬ 
rufung  wachzuhalten  und  der  Jugend  mehr 
denn  je  Bild  und  Erlebnis  der  Heimat  zu  ver- 
mittein. 

Themen  wie  .Was  kommt  heute  auf  uns  zu*, 
„Deutsche  Einheit*,  Deutschlands  Lage  ln  der 
Welt*,  „Ostdeutsche  Frauen*  und  Fragen  der 
Jugendberatung,  der  Hauswirtschaft,  der  Er¬ 
nährung  und  andere  mehr  standen  auf  dem 
reichhaltigen  Programm.  Diese  eindrucksreichen 
Tage  können  als  eine  wirkliche  Rüstzeit  für  die 
vertriebenen  Landfrauen,  von  denen  heute  nur 


Ein  ruhig««  Gewiesen, 
braucht  Blahut«  Federkissen  I 


einzelne  wieder  im  Besitz  einer  Siedlung  sind, 
angesehen  werden.  Verstreut  über  ganz  Nieder¬ 
sachsen,  leben  sie  zum  größten  Teil  in  Städten 
unter  quälender  Entbehrung  all  dessen,  was 
ihnen  das  lebensnotwendige  Selbstbewußtsein 
erhält.  Verbitterung  und  das  Empfinden,  nicht 
mehr  gebraucht  zu  werden,  sind  die  natürlichen 
Folgeerscheinungen  dieser  Entwurzelung.  Hier 
entgegenzuwirken,  die  Frauen  ihrer  einstigen 
Tätigkeit  nicht  entfremden  zu  lassen,  ihnen 
gründliche  Kenntnisse  in  Wirtschaft  und  Haus¬ 
haltstechnik  zu  vermitteln,  damit  sie  den  im¬ 
mer  höheren  Anforderungen  unserer  Zeit  ge¬ 
wachsen  sind,  vor  allem  mit  Blick  nach  Osten 
für  den  Tag  einer  Rückkehr,  dies  hat  sich  die 
„Sammlung  vertriebener  Landfrauen*  zur  Auf¬ 
gabe  gesetzt.  Es  ist  der  Sammlung  gelungen, 
das  Interesse  der  maßgeblichen  bodenständigen 
Organisationen  zu  finden,  wie  dem  Bauernver¬ 
band,  den  Siedlungsträgem,  dem  Verein  der 
ländlichen  Erwachsenenbildung  und  dem  Ver¬ 
band  der  ländlichen  Frauenvereine,  und  mit 
ihnen  in  eine  jetzt  schon  ersprießliche  Zusam¬ 
menarbeit  zu  gelangen. 

Aus  den  Landsmannschaften 

SEHNDE 

Die  zusammengeschlossenen  Landsmannscharten 
der  Ostpreußen,  Westpreußen  und  Pommern  wer¬ 
den  auch  künftig  Ihren  Weg  gemeinsam  gehen, 
wurde  auf  der  Jahreshauptversammlung  beschlos¬ 
sen.  Der  gemeinsame  Vorstand  besteht  aus  den 
Vorsitzenden  Lm.  Malun  für  Ostpreußen,  Frau  Bek- 
ker  für  Westpreußen  und  Karl  Palm  für  die  Pom¬ 
mern,  Schriftführerin  Frau  Schcfflcr.  Kassierer  Lm. 
Rasehow.sk!. 


Unter  dem  Motto  „Agnes  Miegel  und  unsere  Stadt“ 
veranstaltete  die  Landsmannschaft  der  Ost-  und 
Westpreußen  eine  Geburtstagsfeier  zu  Ehren  der 
Dichterin  Agnes  Miegel.  Der  Vorsitzende  Lm.  Staff 
wies  auf  die  vielfältigen  Verbindungen  zwischen  der 
großen  Dichterin  und  den  Landsleuten  In  Salzgitter 
hin  und  vermerkte  dankend,  daß  der  Rat  der  Stadt 
tm  vergangenen  Jahr  auf  Wunsch  der  Landsmann- 
Schaft  eine  Straße  lm  Salzglttergcbtet  auf  den  Namen 
der  Dichterin  benannte.  Leben  und  Schaffen  Agne« 
Mtegels  umriß  Studtenrat  Mewes  ln  seinem  ausge¬ 
zeichneten  Vortrag.  Proben  aus  dem  Werk  der  Dich¬ 
terin.  Gedichte  und  Balladen  sowie  die  Erzählung 
..Nachtspaziergang",  fanden  ln  Gertrud  Klein  und 
Lm.  Staff  einfühlsame  Interpreten.  Den  muilkali- 
bestritt  der  Quartettverein  Leben¬ 
stedt. 


UELZEN 

Auf  ein  arbeite-  und  erfolgreiches  Jahr  konnte  dl 
Landsmannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  zurück 
blicken  Vor  Jahresfrist  mit  70  Mitgliedern  gegrüti 
er'*°t  dle  ländsmannschaftllchc  Gruppe  heut 
280  Landsleute.  Aus  den  Veranstaltungen  des  Jahr« 
rahrt  »hUßllth  des  „Tages  der  Htl 
l?*(l  cl4s  Erntedankfest  sowte  ein 

Reihe  von  heimatlichen  Vorträgen.  Lm.  Karl  Zeh 

wählt  elnatlmml*  *um  *•  Voraitzenden  wiederg« 


Jchüler  nach  Mitteldeutschland 

BONN.  Das  Kuratorium  Unteilbares  Deutsch¬ 
land  hat  sich  in  einer  Eingabe  an  die  Kultu*- 
minister  der  Länder  für  einen  wesentlich  ver¬ 
stärkten  Besuch  Mitteldeutschlands  durch  Klas¬ 
sen  der  mittleren  und  höheren  Schulen  der 
Bundesrepublik  eingesetzt.  Das  Schicksal  des 
zerrissenen  Deutschlands  greife  so  tief  ln  die 
Existenz  der  heranwachsenden  Jugend  ein,  daß 
außergewöhnliche  Mittel  erforderlich  seien. 
™  ,,ie,Jungc  Gen®ration  mit  der  deutschen 
Wirklichkeit  vertraut  zu  machen.  Die  Kosten 
für  die  Fahrten  sollen  zu  je  einem  Drittel  vom 
Bund,  den  Ländern  und  den  Jugendlichen 
selbst  aufgebracht  werden. 

Treffen  der  ostpreuß.  Feldzeugdlemtstellen 

Das  nächste  Treffen  der  Kameradschaft  der 
ehern,  ostpreußischen  Feldzeugdienststellen  fin¬ 
det  am  24  /23.  August  1957  in  Hannover  statt. 
Anmeldungen  zur  Teilnahme  aller  militärischen 
und  zivilen  Angehörigen  der  ehern,  ogtpreußi- 
schen  Feldzeugdienststellen  bitten  wir  an  Frits 
Augustin,  (21b)  Hemer-Sundwig,  Hüttenstr.  1«. 
zu  richten. 

Das  Programm  des  Treffens  wird  den  Teil¬ 
nehmern  durch  Rundschreiben  bekannt  gegeben. 


Ostpreußen 


Wart* 
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„Kirchliche  Kunft  öer  Oftöeutfchcn77 

Nach  ßtrlm  Jrtzt  in  Hannooer 


Die  in  mehreren  Städten  der  Bundesrepublik 
and  kürzlich  ln  Weat-Berlin  gezeigte  Ausstellung 
Kirchlich«  Kunst  der  Ostdeutschen  1945 — 1955" 
«röffnete  nun  in  Hannover  ein  letztes  Mal  ihre 
Pforten,  die  sie  bis  22.  April  offenhält.  Die  Auf¬ 
teilung  erfolgt  in  der  im  Wiederaufbau  befind¬ 
lichen  Neustadter  Hof-  und  Stadtkirche  St.  Jo- 
hfnnt».  ein  Rahmen,  wie  ihn  sich  die  Ausstellung 
ajdji  besser  denken  kann.  Die  hohen  kahlen, 
nodi  ungeputrten  Wände  lassen  die  ausgestell¬ 
ten  Werke  ohne  Ablenkung  auf  den  Besucher 
wirken-  Die  Ausstellung  möchte  Zeugnis  able- 
9#n  für  die  Innere  Gläubigkeit,  für  das  neue 
Vertrauen  und  das  Bemühen  der  ostdeutschen 
Künstler,  für  die  unvergeßbaxen  Erlebnisse  und 
Erkenntnisse  unserer  Zeit  eine  echte,  lebendige 
Form  zu  finden.  Viele  der  beteiligten  Künstler 
idarunter  die  Ostpreußen  Johannes  Dumanski, 
der  junge  Winfred  Gaul  und  Jürgen  Weber)  ha¬ 
ben  In  den  vergangenen  zehn  Jahren  an  der  in- 
gercn  Gestaltung  westdeutscher  Kirchen  mitge¬ 
wirkt  in  ihren  Werken  sind  die  alten  Wurzel- 
krlite  ihrer  ostdeutschen  Heimat  spürbar. 

Die  auf  Seite  11  wiedergegebene  Kreuzigungs¬ 
gruppe  ist  «ine  Applikation  von  Winfred  Gaul, 
die  sich  als  Leihgabe  der  Benediktinerabtei  Rohr 
(Ndb.)  in  der  Ausstellung  befindet.  Sie  ist  eines 
der  ersten  Werke  des  jungen,  damals  17jährigen 
Künsllers  (Jahrg.  1928).  Es  entstand  in  einem 
Flüchtlingslager,  und  ln  Ermangelung  geeigne¬ 
ten  Materials  bediente  sich  Gaul  alter  zerlump¬ 
ter  Säcke,  die  er  säuberte,  zerschnitt  und  färbte 
—  zart«,  pastellhafte  Blaßtöne  — ,  und  mit  gro¬ 
ber,  selbstgesponnener  Schafwolle  fügte  er  sie  zu 
einem  Bildteppich  zusammen.  Dieser  Teppich, 


der  unter  primitivsten  Verhältnissen  ln  einer 
Zeit  des  Hungers  und  der  Angst  entstand,  und 
der  eigentlich  nur  aus  Abfällen,  aus  dem,  was 
selbst  damals  zu  nichts  anderem  mehr  zu  ge- 
brauchen  war,  gemacht  lat,  zeugt  auf  ergreifende 
Weise  von  der  Macht  de  Schöpferischen,  mit 
dessen  Hilfe  der  Mensch  selbst  noch  das  unwür- 
dlgste  Ding  in  ein  Bild  der  geistigen  Ordnung 
und  der  Schönheit  zu  verwandeln  vermag.  (Win- 
Ired  Gaul  lebte  bis  zur  Vertreibung  in  Inster- 


Bücbmurm  öer  Deutfchen  Bibliothek 

In  absehbarer  Zeit  wird  ln  Frankfurt  mit  dem 
Bau  der  sogenannten  Deutschen  Bibliothek  be- 

K?“uelVv  DSS  Pr°iekt  koste‘  zwei  Millionen 
Mark.  Der  Bund,  das  Land  Hessen  und  die  Stadt 
Frankfurt  teilen  sich  die  Kosten  zu  je  einem 
urittel.  Die  Aufgabe  der  Deutschen  Bibliothek 
ist,  wie  Direktor  Professor  Dr.  Eppelsheimer 
sagte;  Die  „Sainmlung.  Archivierung,  biblio¬ 
graphische  Verzeichnung  und  bibliothekarische 
Bereithaltung  möglichst  aller  Veröffentlichun¬ 
gen  der  Bundesrepublik  Deutschland  und,  so¬ 
weit  möglich,  der  deutschsprachigen  Veröffent¬ 
lichungen  überhaupt"  Die  Sammlung  wuchs 
seit  1945  auf  rund  200  000  Bände.  Die  bisheri¬ 
gen  Räume  in  der  Stadt,  in  der  Universitätsbi¬ 
bliothek  und  in  einem  Bunker  reichen  nicht 
aus,  deshalb  ist  der  Neubau  notwendig  gewor¬ 
den.  Er  wird  in  Form  eines  Bücherturmes  nach 
den  Plänen  der  Architekten  Giefer  und  Mäck- 
ler  errichtet. 


Heinz  Tieffcn  erhielt 

Der  diesjährige  Kunstpreis  ist  in  sechs  Spar¬ 
ten  mit  Je  4000  Mark  verliehen  worden.  Gleich- 
jeltig  wurden,  wie  schon  1956,  die  Preise  „Junge 
Generation",  die  den  Nachwuchs  in  den  gleichen 
Kunstgebieten  mit  je  2500  Mark  auszeichnen, 
verteilt. 

Den  Kunstpreis  für  Musik  erhielt  der  am  10. 
April  IB87  ln  Königsberg  geborene  Komponist 
Heinz  T  i  e  s  s  e  n  ,  über  dessen  Schaffen  wir  erst 
tunlich  unseren  Lesern  in  der  Spalte  „Kultur- 
idiaffende  unserer  Heimat"  berichtet  haben. 
Prof.  Hessen,  von  1925 — 1954  mit  kurzer  Unter¬ 
brechung  nach  dem  Kriege  Lehrer  an  der  Berli¬ 
ner  Hochschule  für  Musik,  komponierte  Sympho¬ 
nien,  Bühnenmusiken,  Klavier-  und  Chorwerke 
und  Kammermusiken.  Er  wurde  1953  mit  dem 
Bundesverdienstkreuz  ausgezeichnet. 

Die  weiteren  Preisträger  sind:  Literatur  (der 
frühere  Fontane-Preis):  Ernst  Schnabel j  darstel¬ 
lend#  Kunit:  Schauspielerin  Joana  Maria  Gorvim 
Film;  Heinz  Rühmann;  bildende  Kunst:  der  Ma¬ 
to  der  „Brücke"  Erich  Hedteli  Architektur:  Lud¬ 
wig  HUberaheimer.  Unter  den  mit  den  Preisen 
der  jungen  Generation  Ausgezeichneten  befindet 
sich  der  Junge  aus  Schlesien  stammende  Lyriker 
Heins  Piontek. 

Fritz  Helöingßfelö  50  Jahre  alt 

Der  am  29.  März  1907  in  Zoppot  geborene  Ma¬ 
ler  Fritz  Heidingsfeld,  der  seit  dem  Verlust  der 
«(preußischen  Heimat  in  Heroldsberq  bei  Nürn- 
h*«I  lebt,  beging  seinen  50.  Geburtstag.  Außer 
Mhlrelchen  Gemälden  und  Zeichnungen,  wovon 
de!«  suf  den  Ausstellungen  der  Künstlergilde  zu 
•ehen  waren,  schuf  Heidingsfeld  in  den  letzten 
Jehren  große  Wandbilder  und  Sgraffitos.  Fritz 
Heldlngsields  farbig-dichte  Landschaften  bleiben 
bei  aller  Verwcsentllchung  stets  ln  einer  ge- 


Berliner  Kunftprcie 

strafften  Gegenständlichkeit:  seine  Landschaften 
nehmen  zu  Motiven  die  nordostdeutsche  Heimat, 
die  Gegend  um  Nürnberg,  den  Bodensee,  verar¬ 
beiten  aber  auch  Reiseeindrücke,  vor  allem  aus 
Südwesteuropa  und  Afrika,  aus  Holland,  Jugo¬ 
slawien  und  qerade  während  der  letzten  Jahre 
aus  Skandinavien.  Zu  seinen  unvergeßlichen 
Arbeiten  gehört  das  Titelblatt  des  ersten  Kalen¬ 
ders  der  Künstlergilde,  in  dem  er  Danzig  als  Vi¬ 
sion  darsfellle,  eine  Verdichtung  des  Heimatge¬ 
fühls  in  hoher  künstlerischer  Intensität,  wie  sie 
kaum  einem  heimatvertriebenen  Künstler  gelun¬ 
gen  ist.  Seine  Ausbildung  genoß  Heidingsfeld 
in  Danzig  und  an  der  Dresdner  Kunstakademie. 


Prof.  Dr.  Bruno  Schumacher,  in  Straßburg  gebo¬ 
ren  und  einer  der  bedeutendsten  Kenner  beso.idcrs 
der  Geschichte  des  Deutschen  Ordens  und  Altpreu¬ 
ßens,  starb  tm  78.  Lebensjahr  ln  Hamburg.  Sein  be¬ 
kanntes  Werk  „Die  Geschichte  Ost-  und  Westpreu¬ 
ßens"  kommt  demnächst  ln  zweiter  Auflage  beim 
Göttinger  Arbeitskreis  heraus. 

Zu  Ehren  von  Bruno  Krauskopr  (geboren  ln  Ma¬ 
rlenburg,  Westpreußen),  der  heute  in  den  USA  lebt, 
eröffnete  die  Bremer  Kunsthalle  eine  Ausstellung  ln 
Anwesenheit  des  Künstlers  aus  Anlaß  seines  85.  Ge- 
burgstages. 

Charlotte  Stephan,  Journalistin  und  Leiterin  des 
Frauenfunks  im  RIAS  Berlin,  Ist,  49  Jahre  alt,  uner¬ 
wartet  verstorben.  Sie  war  gebürtige  Memelländc- 
rln.  Ihre  ostpreußischen  Heimat-  und  Liederabende 
lm  Berliner  Funk  waren  sehr  beliebt. 

Ein  Elchenöorrr-Denkmat  will  die  Landsmannschaft 
Schlesien  tn  Salzglttcr  anläßlich  des  10O.  Todestages 
des  Dichters,  am  28.  November,  errichten. 

Ein  Lehrstuhl  für  deutsche  Sprache  und  Literatur 
wird  demnächst  an  der  Warschauer  Universität  ein¬ 
gerichtet. 

Ostdeutsche  Kulturtagc.  Der  Ostdeutsche  Kultur¬ 
rat  hat  ln  Anbetracht  der  tm  Herbst  statflndenden 
Bundestagswahlen  seine  diesjährigen  Ostdeutschen 
Kulturtage  auf  den  Sommer  vorverlegt.  Sic  werden 
ln  Berlin  abgchalten  werden.  In  Ihrem  Mittelpunkt 
wird  eine  Gedächtnisfeier  zum  100jährigen  Todestag 
Joseph  von  Eichendorffs  stehen. 


hof.  Dr.  Schorpg  in  Hannoofr: 

Preußentum  unö  Gegenwart 


Auf  Einladung  der  zerstreuten  evangelischen 
Ostkirche  sprach  am  19.  März  m  Hannover 
fioi.  Dr.  Hans-JoachUn  Schoeps-Erlangen  zum 
Jll*Oä  .Preußentum  und  Gegenwart”.  Er  ging 
“äbei  von  der  These  aus,  daß  die  Gegenwart 
üb  der  Vergangenheit  schöpfen  müsse.  So  sei 
llich  von  dem  echten  Preußentum  für  die  Ge- 
9enw«rt  das  zu  bewahren  oder  wieder  hervor- 
‘Mehren,  was  sich  in  die  Gegenwart  überset- 
Kß  lasse,  weil  es  überzeitlichen  Charakter  hat. 


<  kam  Prof.  Schoeps  vor  allem  darauf  an 
stellen,  daß  Preußen  ein  Rechts-  und 
'ßungsstaat  gewesen  sei,  ln  dem  die  Adjek- 
'  arbeitsam,  anständig,  pflichtgetreu  und 
ükf  die  Menschen  gekennzeichnet  haben. 
,Jßen  sei  kein  totalitärer,  sondern  ein  auto- 
’er  Staat  gewesen,  dessen  Weaen  eine  Re¬ 
ktion  von  unten  widerstrebte,  da  eine  sol- 

Inuner  Despotie  bedeute.  Die  Stein-  Har- 
bergechen  Reformen  hätten  jedoch  schon 
1  ein  großes  Maß  an  Selbstverwaltung  und 
'entwortung  den  Bürgern  ln  die  Hände  ge- 

*  Auch  sei  Preußentum  immer  mit  sozialer 
tung  verbunden  gewesen,  die  das  Eigentum 
b  «1>  Verpflichtung  begreife.  Prof.  Schoeps, 

die  Fehler  des  Preußentums  —  etwa  man- 
ßde  Elitebild ung,  eine  gewisse  Uniformie- 
‘9  des  Denkens  —  keineswegs  verkannte, 
‘nie,  man  solle  bei  der  Wiedervereinigung 
«  zweite  Kammer  schaffen,  deren  Mitgim- 

w  Je  einem  Drittel  vom  Bundesprästden- 

•  von  den  Ländern  und  von  den  Bcrufsstan- 
i  (Kultur  und  Wirtschaft)  delegiert  wurden, 
«*#  sie  parteiungebunden  neben  dem  partei- 
hmdenen  Parlament  als  eine  Stätte  neuer 
k'Utät,  der  Aussprache  und  bedachter  Ent- 
'eidungen  an  der  Gesetzgebung  raitwlj£? 
wen.  Es  müsse  endlich,  so  meinte  rr°'- 
taeps  weiter,  mit  dem  Tage  der  Wiederver 
''gtmg  auch  an  die  Wiederherstellung  Preu 
ns  gedacht  werden,  wobei  man  aber  aut  den 
‘nd  Preußens  von  vor  1815  zurückgreifen 
'Me,  um  der  geschichtlichen  Entwicklung 


gerecht  zu  werden.  So  müsse  Nordrbein-West- 
ialen  wohl  erhalten  bleiben,  ebenso  Nieder¬ 
sachsen,  so  daß  Preußen,  auf  die  Mark  Bran¬ 
denburg,  Groß-Berlin,  die  Provinz  Sachsen, 
Rest-Schlesien  und  -Pommern  —  und  natürlich 
mit  dem  Anspruch  auf  die  abgetrennten  Ost¬ 
gebiete  —  beschränkt,  kleiner  als  Bayern,  nur 
noch  ein  Sechstel  seines  früheren  Bestandes 
um  fassen  würde. 

Nach  der  Wiederherstellung  echter  deut¬ 
scher  Souveränität  könne  dann  auch  an  die 
Bildung  der  Vereinigten  Staaten  von  Europa 
gegangen  werden,  die  NATO  oder  Gemeinsa¬ 
mer  Markt  noch  nicht  verwirklichen.  Preußen, 
so  schloß  Prof.  Schoeps,  lebe  weiter  als  Reali¬ 
sation  von  Pflichtauffassung,  Unbestechlichkeit, 
Rechtlichkeit  und  Toleranz.  Starker  Beifall  des 
übervollen  Auditoriums  dankte  dem  Redner. 

Aller  Glanz  Ift  Liebe  /  Von  Carl  Lange 

Es  ist  ein  ewig  Suchen  im  Wandern. 

Das  höchste  Glück  liegt  in  dem  Glück  des 

Andern 

• 

Die  Liebe,  die  an  Andre  denkt, 
am  meisten  selber  sich  beschenkt . . . 

• 

Den  Kampf  nimm  auf  im  täglichen  Getriebes 
doch  schau  zum  Gipfel  —  aller  Glanz  ist 

Liebe 

* 

Wo  Liebe  weilt  und  Liebe  waltet, 
der  Seele  Tiefe  sich  entfaltet. 

Lieben,  das  heißt,  sich  selbst  aufgeben, 
um  im  Andern  sich  zu  erheben. 

Das  ist  die  schönste  aller  Gaben: 

Geborgen  sein  und  eine  Heimat  haben. 


Ein  fdiönea  iOftecgefdicnh 

die  bunten  Bändchen  der 

KLEINEN  ELCH  LAND-REIHE 


So  werden  die 
Bändchen  der 
Kleinen  Elchlandreihe 
beur>ellt: 

Ein  dramatisches  Büchlein 

Au«  der  Fülle  der  klelnbtndl- 
*cn  Zelt-,  Flüchtling»-,  llunger- 
und  Elend*-Erlebnl«»e  herauf 
hat  «Ich  eine  Literatur  entwlk- 
kelt,  die  wir  die  „Flugblätter“ 
unserer  Tage  nonnen  möchten. 
Aus  Ihnen  läßt  sich  ein  recht 
zuverlässiges  Btld  des  ln  die 
Drangsale  der  Zelt  gestellten 
Menschen  und  seiner  Reaktion 
zeichnen,  ohne  daß  dieses 
Schrifttum  nun  einen  besonde¬ 
ren  literarischen  Rang  hätte. 
Sein  Wert  Hegt  ln  ganz  anderen 
Bereichen.  Darüber  hinaus  gibt 
es  aber  auch  einige  schmale 
Veröffentlichungen,  Broschü¬ 
ren,  Schriften,  von  denen  eine 
ganz  besondere  Wirkung  aus¬ 
gegangen  Ist.  Sie  gaben  Fin¬ 
gerzeige.  sie  wiesen  auf  Ereig¬ 
nisse.  Verhaltensweisen  hin, 
die  ohne  sie  leicht  dem  Verges¬ 
sen  preisgegeben  worden  wä¬ 
ren.  Unter  diesen  nun  wieder 
hat  das  vorliegende  Büchlein 
von  Frau  Elisabeth  Pfeil  «ein 
ganz  eigenes  Gewicht. 

Frau  PfcU,  dte  seinerzeit  als 
erste  das  Bild  des  Flüchtltngs- 
gczelchnet  hat.  als  es  sich  noch 
den  Betroffenen  und  Mitleben¬ 
den  aus  der  allzu  großen  Nähe 
heraus  der  Darstellung  entzog, 
und  die  die  Flüchtlingsfor- 
schung  um  wesentliche  wissen¬ 
schaftliche  Untersuchungen  be¬ 
reichert  hat,  erzählt  hier  sehr 
persönlich,  sehr  un„literartsch". 
mit  aller  der  guten  Wärme,  die 
sie  ausstrahlt,  von  Ihren  Be¬ 
gegnungen  mit  den  Litauern, 
die  den  nach  1945  zurückgeblie¬ 
benen  ostpreußischen  Deut¬ 
schen  oft  in  so  wunderbarer 
Welse  geholfen  haben 


Es  war  lm  März  des  Jahres  1947, 
als  Immer  noch  die  als  Zlvllge- 
fangene  tn  Königsberg  zurück- 
gehaltenen  Deutschen  sehnsüch¬ 
tig  auf  ihren  Abtransport  nach 
Restdcutschland  warteten. 

Einige  von  Ihnen,  dem  Hunger¬ 
tode  nahe,  hatten  den  Weg  nach 
Litauen  gefunden:  reich  be¬ 
schenkt  kehrten  sie  zurück. 
Allerdings  —  der  Mensch  wird 
nicht  freundlicher  lm  Elend: 
man  gab  die  Kunde  von  den 
helfenden  Litauern  weiter. 
..Alle  waren  so  egoistisch  und 
mißgünstig  geworden",  keiner 
verriet  etwas.  Der  Verfasserin 
gelang  es.  auf  gefährlichsten 
und  abenteuerlichsten  Wegen, 
auf  Güterwagen  und  ln  russi¬ 
schen  Lastwagen  mehrere  Fahr¬ 
ten  nach  Litauen  zu  unterneh¬ 
men.  In  lockerer,  zwangloser 
Folge  wird  hier  erzählt  —  Ja, 
aus  dem  Abstand  lassen  sich  so¬ 
gar  wieder  die  freundlichen, 
farbigen  Züge  auch  dieser 
Reiseerlebnisse  ln  den  schwär¬ 
zesten  Tagen  wiedergeben. 

Man  kann  dieses  Heft  deshalb 
auch  allen  denen  empfehlen,  die 
heute  schon  wieder  Sorge  ha¬ 
ben.  sich  ln  diese  Jahre  zurück- 
vÄrsetzen  zu  lassen,  wett  es  dem 
derzeitigen  Wohlbefinden  viel¬ 
leicht  abträglich  sein  möchte. 
Die  Geschichte  mit  Pan  Josef 
auf  seinem  Oberbayern-Hof  tief 
lm  tiefsten  Litauen,  die  liebens¬ 
würdige  Zeichnung  der  Fahr¬ 
tengenossin  Rosalle,  genannt 
Röschen,  dieser  drolligen  Per¬ 
son.  aber  auch  die  noch  heute 
nach  fast  einem  Jahrzehnt  nach- 
wirkendc  Empörung  über  dte 
verschlagene  und  verlogene 
„Landsmännin"  Wanda:  altes 
dies  gibt  der  Darstellung  so  le¬ 
bendige  Töne,  daß  das  eigent- 
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Erzählungen 


Der  neue  Band 

Tamara  Ehlert 

DIE  DÜNENHEXE 

Erzählungen 

Der  Erstling  einer  Jungen  begab¬ 
ten  aus  Ktinigiberg/Pr.  gebürtigen 
Autorin,  der  au/horchen  lassen 
wird.  Hier  Ist  nichts  bloße  Er¬ 
innerung,  sondern  Jede  dieser  Er¬ 
zählungen  zugleich  eine  literarische 
Kostbarkeit. 

Die  erste  Stimme: 

H«  ist  seit  1945  nicht  viel  so 
echt  ostdeutsche  Literatur  ge¬ 
schrieben  worden  wie  diese 
Erzählungen.  Hier  ist  nichts 
Konstruktion,  Resaentiment, 
Verdünnung  durch  gewalt¬ 
same  „Rückbesinnung",  nichts 
gemacht. 

Der  KraftstTom  der  Heimat  — 
dieses  lm  Winter  märchen¬ 
haften,  im  Sommer  berau¬ 
schenden  ewigen  Ostpreußen 
—  fließt  in  ungebrochener 
Natur  dahin  und  bewegt  die 
zarten  Räder  eines  balladen- 
haft  klingenden  epischen  Gei¬ 
stes.  Diese  Erzählungen  sind 
schön  —  schön  wie  das  träu¬ 
merische  Erlebnis,  sein  Ohr 
an  einen  hölzernen  Telegra¬ 
phenmast  ziu  legen  und  das 
Summen  unendlicher,  ge¬ 
heimnisvoller  Weiten  zu  hö¬ 
ren:  und  sie  sind  stark  in 
ihrer  Bündigkeit  und  in  ihrem 
Talent,  Großes  und  Kleines, 
Heimatliches  und  Allgemei¬ 
nes  am  scheinbar  Provinziel¬ 
len  darzustellen.  Sie  sind  ein 
Beweis  mehr  dafür,  daß  wirk¬ 
liche  Helmatliteratur  immer 
mehr  ist  als  Winkel,  ja,  daß 
die  Kunst  des  Erzählens  an¬ 
gewiesen  bleibt  auf  die  Inti¬ 
mität  des  beschränkten  Rau¬ 
mes  —  auf  das  Besondere 
einer  erlebten,  verzauberten 
Heimat.  Es  ist  wie  ein  Wun¬ 
der,  daß  mehr  als  ein  Dutzend 
Jahre  nach  dem  Verlust  der 
Heimat  eine  junge  Ostpreu- 
ßin  in  München  ostpreußische 
Geschichten  von  einer  Ver¬ 
dichtung  und  Imagination 
schreiben  kann,  wie  die  mei¬ 
sten  älteren  Heimatdichter  an 
Ort  und  Stelle  sie  nicht  er¬ 
reicht  haben.  Das  macht  der 
immerwährende  Traum  und 
das  große  Heimweh,  die  ganz 
neue  Lichter  über  der  Land¬ 
schaft  entzünden. 

Johannes  Wetdenheim 

Die  Reihe  wird  laufend  ergänzt 
Jeder  Band  DM  2,28 
Im  Abonnement  DM  1,88 


liehe  ,J_n  liegen,  aus  dem  heraus 
Elisaljr-th  PfeU  diesen  ihren 
Bei-lj*it  geschrieben  hat,  um  so 
sclKgner  erreicht  wird.  Es  geht 
Ihr  darum,  Ihren  persönlichen 
Dank  dem  Volk  der  Litauer 
ajrszusprechen.  und  sie  hat  den 
großen  Wunsch,  daß  wir  alle 
uns  dankbar  dieses  unseres 
kleinen  ,arg  leidenden  Nachbar¬ 
volkes  lm  Nordosten  stets  er¬ 
innern. 

Karl  Heinz  Gehrmann  ln  OST¬ 
BRIEF.  Mitteilungen  der  ost¬ 
deutschen  Akademie  Lüne¬ 
burg. 

Nicht  Sensatlun,  sondern,  von 
Elisabeth  Pfeil  vollkommen 
ohne  künstlerisches  Beiwerk, 
la  beinahe  karg  berichtete 
Wirklichkeit,  um  eine  Wirklich¬ 
keit,  die  zwar  nicht  diejenige 
unserer  Tage  und  unseres  Lan¬ 
des  Ist,  die  aber  ln  Millionen 
Menschen  gewiß  Immer  noch 
nachwirkt:  die  Wirklichkeit 
der  ersten  Nachkrlegsjahre. 
Der  Bericht  führt  uns  ln  das 
chaotische  Königsberg  von  1947 
und  über  verschiedene  Statio¬ 
nen  Immer  wieder  nach  Litauen 
hinüber,  wohin  damals  viele 
Frauen  aus  Ostpreußen  Schwarz¬ 
fahrten  unternahmen,  um  für 
sich  und  Ihre  Kinder  Lebens¬ 
mittel  zu  beschaffen  .  .  .  Ein 
dramatisches  Büchlein  —  dra¬ 
matisch  durch  die  Ansammlung 
von  Leid,  aber  auch  durch  viel 
menschliche  Güte.  die  sich 
ohne  Ansehen  der  Nationalität 
gerade  In  jenen  düsteren  Tagen 
tausendfach  bewährte. 

Süddeutscher  Rundfunk 

Stutgart 

Der  ganze  Kudnig 
Diese  Erzählungen  aus  seiner 
Heimat  und  seiner  Jugendzeit 
zeigen  den  ostpreußischen 
Dichter  Fritz  Kudnig,  den  man 
vor  allem  als  Lyriker  kennt, 
auch  von  seiner  „prosaischen“ 


Seite,  dazu  von  einer,  von  der 
nur  wenige  Eingeweihte  wuß¬ 
ten:  der  sonst  so  Ernste  ent¬ 
puppt  sich  ln  mehreren  dieser 
Erzähtungen  als  echter,  d.  h. 
vom  Herzen  her  genährter  Hu¬ 
morist.  Doch  neben  diesem 
steht  ln  anderen  Arbeiten  auch 
wieder  der  sehr  zeitnahe,  lm 
Chaos  der  Welt  um  die  letzten 
Dinge  ringende  religiöse 
Mensch,  den  wir  schon  aus  den 
mystischen  Gedichten  ln  „Got¬ 
tes  Lautenspiel"  und  aus  der 
Dichtung  „Seliges  Gottcslted" 
kannten.  —  Die  Erzählungen 
beginnen  mit  der  frühen,  sehr 
turbulenten  Jugendzeit  des 
Dichters,  sie  lassen  den  welt¬ 
frommen  Wandersmann  der  er¬ 
sten  Jahrzehnte,  dann  aber 
auch  den  sozial  fühlenden  Men¬ 
schen  von  heute  und  den  stillen 
Philosophen  erkennen,  dem  wir 
schon  früher  begegneten.  —  In 
diesem  schmalen  Bande,  den 
der  Verlag  sehr  geschmackvoll 
herausbrachte,  findet  sich  also 
wieder  der  ganze  Fritz  Kudnig, 
ungeschminkt  und  ohne  Re¬ 
tusche,  Mensch  mit  empfindsa¬ 
mem  Gemüt,  aber-  auch  hart 
und  herbe  lm  Denken  um  den 
Sinn  der  Welt  und  In  der  For¬ 
derung  gegen  sich  selbst. 
Walter  Scheffler 
ln  „Wcstfalenpost",  Hagen. 
Und  wer  mit  Kudnig  die  unend¬ 
liche  Wette  des  Haffs  und  der 
Nehrung  durchwandert,  wer 
gleich  ihm  das  urwelthafte, 
mythenverhaftete  Element  die¬ 
ser  Landschaft  zu  begreifen 
versteht,  ln  der  sich  Zeit  und 
Ewigkeit  zu  berühren  scheinen, 
der  wird  auch  die  Sehnsucht 
und  das  Heimweh  begreifen,  das 
durch  das  Bändchen  zieht. 

„Mainpost",  Würzburg. 


- Hlsr  susschnsldsn 


Senden  Sie  mir  bitte  6ofort  an  meine  unten¬ 
stehende  Adresse: 

. . .  ExrI.  Pfeil  /  HUNGER,  HASS  UND  GUTE 
HÄNDE 

. . .  Expl.  Kudnig  /  HERZ  IN  DER  HEIMAT 

. . .  Expl.  Ehlert  /  DIE  DUNENHEXE 

zum  Einführungspreis  von  DM  1,60  je  Band. 
Ich  wünsche  auch  die  Zusendung  der  weiteren 
Veröffentlichungen  dieser  Reihe  (jährlich  4  Bänd¬ 
chen)  zum  Preise  von  DM  1,60  (Buchhandelspreis 
DM  2,20). 

Zahlung  erfolgt  nach  Erhalt.  Ich  wünsche  Nach¬ 
nahmesendung  (Nichtzutreffendes  streichen). 


Vor-  u.  Zuname: 

Ort:  _ 
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In  einen  Umschlag  stecken 
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Braunschweig 

Donnerburgweg  50 


Wir  gratufieren! 

92.  Geburtstag 

Karoline  Prätzas  aus  Ostpreußen  am  6.  3.  in 
Bad  Zwischenahn,  Breslauer  Straße. 

91.  Geburtstag 

Marie  Schultz,  geb.  Ramsay  aus  Königsberg/' 
Pr.  am  29.  3.  in  Hannover-Linden,  Windheim¬ 
straße  49  pt.  Die  Jubilarin  ist  eine  eifrige  Le¬ 
serin  unseres  Heimatblattes  und  erfreut  sich 
voller  geistiger  und  körperlicher  Frische. 

90.  Geburtstag 

Amalie  Polenz  aus  Insterburg  am  13.  3.  in 
Groß-Schneen  als  älteste  Einwohnerin  der  Ge¬ 
meinde. 

84.  Geburtstag 

Lehrer  i.  R.  Hans  Fiedler  aus  Königsberg  Pr„ 
Luisenallee  50b,  am  28.  3.  in  Landkirchen  auf 
Fehmarn,  wo  er  seit  der  Vertreibung  wohnt. 

82.  Geburtstag 

Max  Nass  aus  Piwnitz  Westpr.  am  21.  3.  im 
Kreisaltersheim  Blexen. 

81.  Geburtstag 

Amalie  Schieweck,  geb.  Leiloweit  aus  Stobin- 
gen,  Kr.  Insterburg,  am  1B.  3.  im  Kreisalters¬ 
heim  Blexen. 

80.  Geburtstag 

Albertine  Krüger,  geb.  Bauer  aus  Hohenhau¬ 
sen,  Kreis  Thorn,  am  18.  3.  in  Stollhamm. 

Michel  Dopotka  aus  Gawrzialken,  Kr.  Ortels- 
burg  am  15.  3.  in  Arrenkamp,  wo  er  vor  zwei 
Jahren  am  16.  2.  55  mit  seiner  Ehefrau  das  Fest 
der  Goldenen  Hochzeit  begehen  konnte. 

70.  Geburtstag 

Wilhelmine  Wiehert,  geb.  Klrst  aus  Friedenau' 
Westpr.  am  12.  3.  in  Altencelle. 

Geburtstagskinder  In  Flensburg 
Auguste  Ahlrep  aus  Schlagerkrug,  Kr.  Johannis¬ 
burg,  am  2.  3.,  77  Jahre. 

Wtlhelmlne  Wendling  aus  Könlgsberg/Pr.,  am  S.  3., 
02  Jahre. 

Anna  Captulter  aus  Könlgsberg/Pr.,  am  7.  3.,  M  J. 
Maria  Zorn  aus  Masuren,  am  0.  3.,  75  Jahre. 
Auguste  Naggls  aus  GUge,  Kr.  Lablau,  am  14.  3., 
93  Jahre. 

Auguste  Kross  aus  Seemen,  Kr.  Bartenstein,  am 
18.  3.,  78  Jahre. 

Henriette  Orlowskl  aus  Freistadt,  Kr.  Rosenberg, 
am  22.  3.,  83  Jahre. 

Gustav  Prange  aus  Könlgsberg/Pr.,  am  22.  3.,  75  J. 
Hedwig  Koslowskl  aus  Könlgsberg/Pr.,  am  27.  3., 
75  Jahre. 

Berta  Farnsteiner  aus  Blockwede,  Kr.  SchloBberg, 
am  30.  3..  82  Jahre. 

Elise  Kossack  aus  Könlgsberg/Pr.,  am  31.  S„  80  J. 
Else  Kurseb  aus  Königsberg  Pr.,  am  30.  3.,  77  Jahre. 

Allen  Jubilaren  wünscht  das  Heimatblatt 
„Ostpreußen-Warte“  recht  viel  Glück  und  auch 
iernerhln  Gesundheit! 


Diesseits  im  Jenseits 

Den  unter  diesem  Titel  in  der  letzten  Aus¬ 
gabe  erschienenen  Artikel  über  das  Kostümfest 
der  Kunstakademie  schrieb  unsere  Mit¬ 
arbeiterin  Christel  Papendiek.  Versehentlich 
wurde  der  Verfassername  nicht  angegeben. 


Liebe  ostpreißische  Landsleite! 

Wären  wir  doch  man  bloß  zu  Haus  geblieben 
und  nich  auf  Fasloawend  gegangen!  Aber  wenn 
de  Emma,  was  meine  Frau  is,  sich  was  im  Kopp 
setzt,  denn  muß  es  auch  gemacht  werden,  und 
wenn  foorts  blau  brennt.  Se  ging  als  Auguste, 
mit  schwarze  Schuh  und  weiße  Strimpfe.  Daß 
se  gut  auf  Figur  kam,  hädd  se  e  großes,  langes 
Korsett  um  ihrem  pumligen  Kadawer  rumge- 
wirgt.  Ich  mißt  ihr  schnieren,  daß  mir  der 
Schwitz  im  Kragen  lief  und  daß  wir  zuletzt 
beide  keine  Luft  mehr  kriegden.  Das  war  vleicht 
e  Peerzerei,  wie  ich  ihr  das  Knie  innes  Kreitz 
setzd  und  immer  ruckweis  an  die  Bänder  Zod¬ 
dern  tat,  bis  ich  ihr  auf  Wespeiitallje  hädd.  Da¬ 
fier  quoll  es  oben  und  unten  raus,  denn  die 
ieberschissigen  Resärven  fier  schlechte  Zeiten 
missden  ja  irgendwo  bleiben.  Daß  es  wenig¬ 
stens  oben  nich  zu  sehen  waren,  zog  se  e  hoch¬ 
geschlossene,  seidne  Blus  an  mit  Fischbeinstan¬ 
gen  umme  Gurgel.  Nach  unten  verhilld  ihr  e 
großer,  weiter  Taftrock.  Nu  sah  se  aus,  als  wenn 
e  großer  Fußball  auf  einem  noch  greeßeren 
huckt.  Aufcm  Kopp  kam  e  alte  Fladrusch  rauf 
mit  Vergißmirnicht  und  einem  ausgestopftem 
Schwalbche.  Die  wurde  mit  e  lange  Hutnadel 
festgepiekt.  An  ein  End  von  die  Nadel  war  e 
bunte  Glaskugel,  aufe  Spitz,  daß  se  keinem  nich 
de  Augen  ausstechen  konnd,  wolld  se  so  e 
Schutzschraubche  raufstecken.  Aber  se  kTiegd 
keine,  und  deshalb  nahm  se  dem  Fropfen  vonne 
Essigflasch.  Nu  roch  se  sauer  drei  Meilen  gegen 
Wind,  aber  mit  die  Zeit  verflog  es.  Wo  se  die 
alte  Plossen  aller  aufgetrieben  hat,  daß  wird 
wohl  zeitlebens  ihr  Geheimnis  bleiben.  Jeden¬ 
falls  war  se  ausstaffiert,  und  wie  se  sich  denn 
noch  de  Backen  und  de  Lippen  angetuscht  hadd, 
P-hlt  se  sich  orndlich.  Das  aasige  Ziehen  inne 
c  cne,  wo  se  doch  immer  mit  zu  tun  hat,  war 
•  "  weggepust,  auch  das  Kreiz  tat  mit  eins  nich 
mehr  weh,  weil  ihr  das  Korsett  Halt  gab. 


Mir  war  es  mit  große  Miehe  gelungen,  e 
altem  Leierkasten  aufzutreiben.  Der  spield 
immer  hintereinander  drei  Lieder:  „Waldcs- 
lu — hu — hust",  „Es  war  einmal  ein  treuer  Husar" 
und  „Trink,  trink,  Brüderlein  trink“.  Das  paßd 
wenigstens  fierem  Fasloawend,  das  war  e  rei¬ 
nes  Glick,  denn  was  hädd  ich  gemacht,  wenn  er 
„Stille  Nacht“  gespielt  hädd  oder  „Miede,  bin 
ich,  geh  zur  Ruh“!  Denn  hädden  sie  mir  wahr¬ 
scheinlich  rausgeschmissen.  Zu  dem  Leierkasten 
geheerd  auch  e  kleiner,  zahmer  Aff  anne  lange, 
dinne  Kett,  wo  aus  eins  vom  Kasten  aufe  Schul¬ 
ter  sprang  und  denn  wieder  vonne  Schulter 
aufem  Kasten.  Dabei  hield  er  jedem  e  kleine 
Pappschachtel  untre  Nas,  daß  er  e  Dittche  rein¬ 
schmeißen  solid.  Und  alles,  was  reinflog,  steckd 
er  erst  innes  Maul,  und  was  ihm  denn  nich 
schmecken  tat,  spuckd  er  wieder  inne  Schachtel 
zurick.  Dadrauf  war  er  dressiert.  Und  bei  „Trink, 
trink“  nahm  er  e  Schluck  aus  e  kleinem  Becher 
aus  Pappe,  wo  garnuscht  zum  Trinken  drin  war. 
Er  war  ganz  harmlos  und  friedfertig,  hädd  mir 
sein  Herrdie  gesagt,  und  ich  konnd  mit  ihm  un¬ 
besorgt  auf  Fasloawend  gehen.  Nu  zog  ich  mir 
e  schwarzem  Scheeßkerock  an,  steckd  mir  e  pa- 
pierne,  weiße  Krüsantehm  innes  Knopfloch  und 
klemmd  mir  e  große,  rote  Pappnas  aufe  Tuntel. 
Aufe  Fieße  zog  ich  schwarze  Schuhe  mit  weiße 
Gamaschen,  aufem  Kopp  kam  e  Prailineeh  und 
vore  Augen  e  dunkle  Brill. 

Denn  ging  es  los;  aber  wenn  Sie  nu  denken, 
daß  wir  uns  ganz  aasig  amesiert  haben,  denn 
irren  Se  sich.  Von  Anfang  an,  kaum  daß  wir 
im  Saal  reingetrampelt  waren,  waren  wir  diräkt 
e  Sensatzjohn  und  kriegden  dem  ersten  Preis 
als  Ehepaar  mit  die  wirkungsvollste  Verklei¬ 
dung.  Wie  ich  anfing  zu  nuddeln,  sangen  gleich 
aller  mit.  Das  war  c  Waldeslust,  wie  ich  se  mir 
in  meine  kiehnste  Treime  nicht  vorgestellt 
hädd.  Der  Vorstand  wolid  gleich  die  drei  Muse¬ 
kanten  zu  Haus  schicken,  weil  se  so  teier  waren, 
und  ich  solid  ihnen  vertreten.  Aber  ich  streibd 
mir,  und  se  dirfden  bleiben.  War  i  c  li  man  He¬ 
berst  zu  Haus  gegangen,  denn  wie  ich  nu  an¬ 
fing,  durchem  Saal  zu  schraggeln,  da  war  es  e 


Und  denn  kam  es  zu  die  große  Katastrofe. 
Erst  rutschd  ihr  der  weiße  Strumpf  vonnes  linke 
Bein,  aber  das  merkd  se  gar  nich.  Denn  riß  ihr 
was  annes  Korsett,  und  nu  veränderd  sich  pöh 
a  pöh  ihre  Figur,  indem  daß  die  Polsterungen 
sich  wieder  an  ihre  urspringliche  Stellen  zurick- 
begaben.  So  wurde  se  im  Zusehens  inne  Mitt 
immer  dicker  und  oben  und  unten  immer  dinncr. 
Ich  sah  das  mit  Schrecken,  während  einer  mit 
meinem  Prailineeh  abzog  und  das  Affche  mir 
friedfertig  aufm  Kopp  lausen  tat.  Meinem  Prai¬ 
lineeh  missd  ich  wiederhaben,  deshalb  unter¬ 
brach  ich  geistesgegenwärtig  die  Liebe  von  dem 
freien  Husar,  wo  sowieso  kein  Ende  nich  mehr 
nahm,  und  stirzt  mir  innes  Gewiehl,  wo  ich 
meinem  scheenen  Hutche  schaukeln  sah.  Ich 
kriegd  ihm  auch,  aber  er  war  an  zwei  Stellen 
verbeilt  wie  e  alte  Kastroll,  und  wie  ich  denn, 
mit  eins  wieder  de  Emma  zu  sehen  bekam  — 
se  hing  gerad  wie  e  ieberreife  Eierpflaum  im 
Arm  von  einem  langen,  labastrigen,  feirigen 
Spanier  — ,  da  war  es  passiert:  Das  Band'  von 
ihre  weiße  Bixen  mit  die  scheene,  breite,  hand¬ 
gestickte  Spitzen  war  mit  eins  gerissen  und  weil 
die  Bixen  nu  auch  infolge  von  die  veränderte 
Figur  keinem  Halt  nicht  mehr  fanden,  waren 
se  runtergeschorrt  und  lagen  de  Emma  aufe 
Fieße.  Ich  dachd,  ich  mußt  inne  Erd  versinken, 
aber  de  Emma  wickelnd  ihnen  zusammen, 
klemmd  ihnen  unterm  Arm  und  tanzd  weiter. 
Denken  sich  bloß  de  Emma,  wo  sonst  doch  so 
etepetrisch  is! 

Ja,  ja,  dachd  ich  bei  mir  im  Stillens,  was 

machen  doch  de  Prienellchens  aus  unsre  gich¬ 


tige  Mergellchens!  Aber  weiter  kam  ich  nich 
mit  das  Denken,  denn  nur  hadd  ich  mit  eins  mit 
mir  selbst  zu  tun.  Mang  die  Schuekladenstidc- 
chens  und  Bonbongs  hädd  ein  Lachudder  dem 
Rest  von  eine  brennende  Zigarett  geschmissen. 
Mein  Affche,  rachullrig,  wie  er  war,  grabschd  zu 
und  stoppd  die  Zigarett  innes  Maul.  Dabei  ver- 
brannd  er  sich  de  Zung,  spuckd  de  Zigarett  dem 
Herr  Birgermeister,  wo  geradzig  vorbeitanzd, 
gegne  Back  und  hoppst  in  die  Aufregung  dem 
Kellner  aufes  Tablett,  wo  er  mit  sechs  Tulp- 
chens  Bier  und  sechs  Steinhägers  miehsam 
durche  Brandung  balangzieren  tat.  Alles  flog 
aufe  Erd,  und  der  Kellner  glitschd  aus  und  haud 
lang  hin,  mitten  rein  in  die  Bierchens  und  die 
Steinhägers.  Mein  Affche  rutschd  auch  vonnes 
Tablett  aufe  Erd,  und  dabei  zerriß  seine  dinna 
Kett. 


Nu  war  er  frei,  aber  er  hädd  sich  ganz  firdi- 
terlich  erschrocken  und  fand  nich  mehr  dem 
Weg  zurick  aufem  Leierkasten.  Deshalb  sockd 
er  planlos  durche  Gegend  mang  das  Menschen¬ 
gewiehl.  Dabei  trat  ihm  einer  aufe  Fieße,  so 
daß  er  aus  Wut  e  paar  Damens  de  Waden 
bekralzd  und  de  seidene  Strimpfe  zerriß.  Inne 
Eng  getrieben,  hoppsd  er  zuletzt  eine  aufge¬ 
donnerte  Dam  aufe  Schulter,  grabschd  ihr  in¬ 
nes  Haar  rein,  riß  ihr  dem  Dutt  vom  Kopf  und 
setzd  ihm  sich  selbst  auf.  Geradzig  wolld  er 
ihr  noch  zärtlich  innes  Ohr  beißen,  da  kriegd 
ich  ihm  zu  fassen  und  konnd  ihm  wieder  an- 
tiedern.  Von  Haus  aus  war  er  wirklich  zahm 
und  harmlos,  aber  die  Kerdels  hadden  ihm 
Schnaps  im  Becher  gekippt,  und  beim  „Brieder- 
lein,  trink!“  hädd  er  immer  kräftig  einem  ge* 
nommen.  Das  erfuhr  icht  aber  erst  hinterher, 
wie  zu  spät  war. 


Was  s0^  Ihnen  sagen,  der  Fasloa¬ 
wend  nahm  trotzdem  noch  e  friedliches  End. 
Die  Bauernjunges,  wo  meinem  Aff  traktiert 
hadden,  kamen  fier  dem  Schaden  auf,  de  Emma 
ihre  Bixen  und  dem  Aff  gaben  wir  bei  die 
Garderobe  ab  und  uns  der  allgemeinen  Froh- 
leichkeit  hin  bis  morgens  frieh.  Zu  Haus  klagd 
de  Emma,  se  hat  e  Kopp  wie  e  Patscheimer, 
und  es  zog  ihr  auch  wieder  inne  Beine,  aber 
se  hadd  es  doch  durchaus  gewollt.  Und  wenn 
ich  noch  emal  auf  Fasloawend  gehen  solid, 
denn  laß  ich  bestimmt  dem  Aff  zu  Haus! 


Herzliche  Heimatgrüße 

Ihr 


Ernst  Trostmann 
Landbriefträger  z.  A. 


Turnerfamilie  Ostpreußen 

Anschrift:  Wilhelm  Alm  (23)  Oldenburg  (Oldb) 
Gotenstraße  33. 

Allen  Kindern  des  April  herzliche  Glückwün¬ 
sche  zum  Geburtstage,  ganz  besonders  beim 
Rückblick  auf  volle  40  Jahre:  am  16.  4  Heinz 
Freudenreich  (KTC  Königsberg),  am  25.4.  Chri¬ 
stel  Petzke-Paulsen  (Insterburg),  am  29.  4.  Erich 
Basche  (KMTV  Königsberg);  50  Jahre:  am  10.  4. 
Lisbeth  George-Nickel;  60  Jahre:  am  19.  4. 
Bruno  Schlage  (TuFV  Danzig),  am  24.  4.  Hedwig 
Thiel-Faust  (KMTV  Königsberg),  70  Jahre:  am 
26.  4.  Bruno  Behrend  (KMTV  Königsberg);  und 
zum  Eintritt  in  das  80.  Lebensjahr:  Rudolf  Klug 
(Lyck). 

Sonde  rzügr  zum  Deutschen  Turnfest  1958 
München  werden  voraussichtlich  auf  vielen 
Strecken  eingesetzt  werden.  Vorläufige  Ver¬ 
handlungsgrundlage:  60  Prozent  Preisermäßi¬ 
gung,  Hinreise  am  27.  und  28.  Juli  1958,  Rück¬ 
reise  am  3.  und  4.  August  1958;  die  Sonderzug¬ 
rückfahrkarte  soll  zur  Sonderzugbenutzung  nur 
in  einer  Richtung  verpflichten,  für  die  andere 
Richtung  (Hinreise  oder  Rückreise)  soll  die  Be¬ 
nutzung  der  Züge  des  öffentlichen  Verkehrs 


-  Danzig  -  Westpreußen 

innerhalb  der  Geltungsdauer  allgemeiner  Rück¬ 
fahrkarten  freistehen. 

Bei  dieser  Regelung  ergibt  sich  für  die  Teil¬ 
nehmer  an  unserem  mit  dem  Deutschen  Turn¬ 
fest  verbundenen  X.  Wiedersehenstreffen  eine 
erhebliche  FahrtkostenverbiHigung.  Entschließt 
Euch  frühzeitig  und  fangt  zu  sparen  an  für 
diese  Reise  mit  dem  Drum  und  Dran! 

Die  Vertreter  unserer  Helmat-Turnvereine 
bitte  ich,  mir  Kenntnis  zu  geben  von  geplanten 
Vereinstreffen  und  auch  eine  kurze  Mitteilung 
über  den  Besuch  nach  der  Durchführung  zu 
machen,  gleichviel  ob  das  Treffen  gesondert  ein¬ 
berufen  oder  mit  einem  Landsmannschaftstref¬ 
fen  usw.  verbunden  wird.  Solche  Zusammen¬ 
künfte  bieten  Gelegenheit,  neue  Anschriften  für 
unsere  Turnerkartei  zusammenzutragen.  Auch 
Bilder  von  solchen  Treffen  würde  ich  für  das 
Archiv  gern  entgegennehmen. 

Mit  der  Beantwortung  der  Zuschriften  bin  ich 
in  den  letzten  sächs  Wochen  teilweise  sehr  in 
Verzug  geraten.  Ich  bitte  um  Nachsicht  und 
werde  alles  baldigst  aufholen. 

Gut  Heil  zum  Gruß! 

Onkel  Wilhelm 


Ehrenvolle  Berufung 

OstpreuOe  Amtscbef  tm  Innenministerium  Klei 

Das  schleswig-holsteinische  Kabinett  hat  auf 
Vorschlag  des  Innenministers,  Dr.  Lemke,  be¬ 
schlossen,  den  Landrat  des  Kreises  Stormarn, 
Klaus  von  der  Groeben,  zum  Amtscnef  de*  In¬ 
nenministeriums  zu  berufen. 

Landrat  Klaus  von  der  Groeben  wurde  ln 
Langheim,  Kreis  Rastenburg  in  Ostpreußen,  ge¬ 
boren  Nach  der  Im  März  1919  bestandenen  Rei¬ 
feprüfung  studierte  er  Jura.  Von  November  1928 
bis  Juli  1936  war  von  der  Groeben  zunächst  Re¬ 
gierungsassessor  bei  den  Kreisverwaltung  ln 
Jerichow  II,  Haldensleben  und  Lyck,  beim  Kom¬ 
missar  für  die  Osthilfe  in  Königsberg,  bei  der 
Regierung  in  Königsberg  und  im  Reichs-  und 
Preußischen  Ministerium  des  Innern  tätig.  Hier 
wurde  er  mit  Wirkung  vom  1.  10.  1933  zum  Re¬ 
gierungsrat  ernannt.  Von  Juli  1936  bla  Kriegs¬ 
ende  war  er  Landrat  des  Kreises  Samland.  Im 
Januar  1953  übernahm  von  der  Groeben  die  Ge¬ 
schäftsführung  des  Schleswig  -  Holsteinischen 
Landkreistages,  die  er  bis  zu  seiner  Wahl  zum 
T^indrat  des  Kreises  Stormarn  im  April  1958  ge- 


reines  Spießrutenlaufen.  Aller  waren  dauernd 
um  mir  um,  rissen  mir  am  Scheeßke  und  zerg- 
den  meinem  kleinen  Aff,  indem  daß  se  ihm  in 
seinem  langen  Zagei  kniflen.  Dauernd  nicht  lang, 
da  war  er  ganz  aufgeregt  und  schmiß  mir  c 
paar  Mal  dem  Prailineeh  vom  Kopp.  Er  fuchteld 
mit  die  Pappschachtel  rum  und  sdirie  wie  am 
Spieß.  Erst  wie  ihm  e  Mergellche,  wo  als  Spree¬ 
wälder  Amme  verkleidet  war,  e  Stickche  Schuck- 
lad  gab,  beruhigt  er  sich  e  bißche.  Bloß  daß  er 
denn  seine  Schuckladenfinger  an  meine  weiße 
West  und  an  meine  linke  Back  abwischen  tat, 
fand  ich  nich  richtig,  denn  das  war  e  Zeichen 
fier  seine  schlechte  Kinderstub.  De  Emma  scher- 
beld  inzwischen  durche  Gegend  \vi  ee  Straßen- 
walz,  pusd  in  ihre  enge  Verschnierung  wie  e 
Dampfmaschien  und  riß  alles  um,  was  nich 
äußern  Weg  ging.  Sie  war  rein  nich  zu  halten, 
denn  in  die  Pausen  gaben  die  Kerdeis  ihr  im¬ 
mer  Prienellchens  ein,  und  die  trinkt  se  fier 
ihr  Leben  gern. 


Sechzig  Semester  der  Akademischen  Fliegerschaft 
„Preußen“  zu  Königsberg/Pr. 

Am  wiederkehrenden  Todestage  des  Rittmei-  Die  Zahl  derer  ist  bemerkenswert,  welche  vor 


sters  Freiherrn  Manfred  von  Richthofen,  dem 
21.  April  1927.  gründeten  in  Königsberg/Pr.  Stu¬ 
denten  der  Universität  und  der  Handels-Hoch¬ 
schule  die  Akademische  Fliegerschaft  „Preußen“, 
die  unter  den  Farben  schwarz-weiß-blau  sich 
mit  einer  neuen  Idee,  dem  Prinzip  der  Fliegerei, 
in  die  Reihe  der  mit  alter  Tradition  hervortre¬ 
tenden  Korporation  stellte.  Damals  noch  In  den 
Fesseln  des  Versailler  Vertrages  begannen  die 
jungen  Idealisten  ihre  schwere  Aufgabe,  die 
über  die  Zeit  hinweg  auch  zum  Erfolg  führen 
sollte.  Unter  dem  Vorsitz  des  sehr  rührigen  Ge¬ 
helmrats  Prof.  Dr.  Schreiber,  dem  Gründer  des 
Instituts  für  Luftrecht  an  der  Albertina,  schlos¬ 
sen  sich  erfahrene  Flieger  des  ersten  Weltkrie¬ 
ges,  Wissenschaftler,  Männer  des  öffentlichen 
Lebens  und  Wirtschaftler  zu  einer  Alt-Herren¬ 
mannschaft  zusammen,  um  so  der  jungen  Akti- 
vitas  den  Weg  zu  bereiten. 

Die  Junge  Fliegerschaft  wurde  bald  lm  Akad. 
Fliegerring  aufgenommen,  einem  verbandsmä¬ 
ßigen  Zusammenschluß  der  in  Deutschland  und 
Österreich  vertretenen  Akad.  Fliegerschaften. 

Es  sind  nicht  wenige  Fliegerschaftler,  welche 
im  letzten  Kriege  an  hervorragender  Stelle  in 
der  Luftwaffe  gestanden  haben  und  die  auch  ihr 
fliegerisches  Können  unter  Beweis  stellen 
konnten. 


Ablturientenexamen 

Wir  beglückwünschen  zum  bestandenen  Abi¬ 
turientenexamen: 

Renate  Pruust  am  Liselottegymnasium  zu 
Mannheim.  Fräulein  Pruust  ist  die  Tochter  des 
Studienrats  Gerhard  Pruust  aua  Königsberg1  Pr., 
heute  wohnhaft  Mannheim,  Pfalzplatz  24. 

Helgi  Wall,  geb.  9.  7.  1938  in  Königsberg  Pr., 
ältester  Sohn  unseres  Landsmannes  Günther 
Wall,  Eschweiler,  Kr.  Aachen,  Peter  Liesenstr  27. 

Ihre  Verbundenheit  mit  dem  deutschen  Osten 
bekundeten  17  Abiturientinnen  des  Gymnasi¬ 
ums  Emden,  indem  sie  sich  nach  bestandenem 
Examen  die  goldenen  „Alberten“  ansteckten. 
Auch  eine  Reihe  anderer  westdeutscher  Gym¬ 
nasien  haben  diesen  alten  ostpreußischen 
Brauch  wieder  aufgenommen.  Sie  bekunden  da¬ 
mit  symbolisch  das  Recht  zum  Studium  an  der 
Albertina  in  Königsberg. 


und  im  Kriege  ihr  Leben  für  ihr  fliegerisches 
Ideal  dahingaben.  Auch  der  letzte  Bundesführer. 
Landesrat  Dr.  Gebauer,  im  ersten  Weltkriege 
Kommandant  eines  Marineluftschiffs,  blieb  1939 
als  Korvettenkapitän  auf  dem  Felde  der  Ehre. 

Bundesfahne  und  Gründungsakten  konnten  lm 
Herbst  1944  rechtzeitig  nach  Halle  Saale  verla¬ 
gert  werden  und  sind  dort  über  den  Zusammen¬ 
bruch  hinaus  von  der  Verbandskorporation  Pa- 
laio  —  Marcomannia  in  Verwahrung  genommen 
worden.  So  erhalten  und  über  die  Zeit  gekom¬ 
men  ist  es  gelungen,  diese  wertvollen  Anden¬ 
ken  in  einem  gewagten  Unternehmen  nach 
Westdeutschland  zu  bringen,  wo  sie  Jetzt  in 
Celle  aufbewahrt  werden. 

Nur  sehr  wenige  Bundesbrüder  fanden  sich 
nach  dem  Zusammenbruch  wieder.  Sie  werden 
in  Treue  und  Dankbarkeit  zu  ihren  Freunden 
und  Ihren  alten  Farben  weiter  stehen  und  am 
30.  Geburtstag  ihrer  Fliegerschaft  gedenken. 

Wilhelm  Gramsch 

Traditionsverband  der  ehern-  291.  Inf.-Dlv. 
Kameradenhilfswerk 

Das  diesjährige  Treffen  der  Kameraden  unse¬ 
rer  Elch-Division  findet  im  süddeutschen  Raum 
statt.  Wir  treffen  uns  am  7.  Sept.  1957  in  Würz¬ 
burg  und  hoffen,  dort  viele  Kameraden  begrü¬ 
ßen  zu  können,  denen  der  Weg  nach  Göttingen 
bzw.  Osnabrück  bisher  zu  weit  oder  zu  um¬ 
ständlich  war.  Kameraden,  die  in  der  Nähe  von 
Würzburg  wohnen  und  bereit  sind,  an  den  Vor¬ 
bereitungen  des  Treffens  mitzuwirken,  werden 
um  baldige  Nachricht  gebeten. 

Nachstehend  die  Arbeitsgebiete  und  Anschrif¬ 
ten  der  Kameraden  des  Vorstandes: 

1.  Vorsitzender:  Oberst  a.  D.  Kurt  Ilias  (23) 
Oldenburg  i.  O.,  Bremer  Straße  64. 

Schriftführer:  Franz  Schnewitz,  (20a)  Wester¬ 
weyhe  bei  Uelzen. 

Suchdienst:  Edmund  Burtscheidt,  (24b)  Kiel- 
Wik,  Holtenauer  Straße  351. 

Archiv:  Rudolf  Kandt,  (24b))  Nindorf  bei  Mel- 
dorfHolsteln. 

Kasse:  Ludwig  Fröhlich,  (13a)  Nürnberg,  Baa¬ 
derstraße  19.  Sonderkonto:  Postscheckkonto 
Nürnberg  87  880. 

Verbindung  zur  Presse:  Siegfried  Gehlhaar, 
(24a)  Hamburg  22,  von  Essenstraße  121/1. 

Der  Vorstand. 


Ich  lebe  vegetarisch 

Aul  Schrill  und  Tritt  heer  Ich  der  Menschen 
Klage: 

„Wos  mach  Ich  bloß,  ich  geh  so  Inne  Breit!' 

Das  liegj  doch  nur  an  die  Ernährungslrage, 
Heert  aul  mit  Fleisch,  es  is  de  heechste  Zell. 
Und  schreibt  Eich  meine  Mahnung  hinlre  Ohren, 
Ich  hab  das  Fleisch  her  immer  abgeschworen. 
Der  Fleischgenuß  is  sowieso  barbarisch, 

Drum  lebe  ich  jetz  bloß  noch  vegetarisch: 

Zu  Friehslick  gibt  es  Drahtverhau 
Mit  Bruken,  Kumst  und  Gras, 

Auch  Diestelsupp  bringt  mir  de  Frau, 

Die  trink  ich  auße  Tass. 

Zu  Millag  gibt  es  Weidenstrauch, 

Zu  Ambrol  gibls  Salat. 

Jetz  pieii  ich  aulem  Schweinebauch 
Aul  Klops  und  Karmenad. 

Jetz  eß  Ich  Stachelbeeren  und  Tomaten, 
Karlolielkraul  und  Gurkenlrikassee, 

Geschmorten  Kirbis  und  Kohlrabibraten 
Und  Riebenbrei  und  eingemachten  Klee, 
Kastaniengriiz  und  Zwiebel  und  Hollunder, 

Und  Ich  erleb  dabei  mein  blaues  Wunder: 

Mir  tut  kein  Hacks  che  Fell  nicht  mehr 
beschweren, 

Weil  ich  mir  vegetarisch  lu  ernähren: 

Zu  Friehstick  gibt  es  Drahtverhau 
Mil  bruken,  Kumst  und  Gras, 

Auch  Diestelsupp  bringt  mir  de  Frau, 

Die  trink  ich  auße  Tass. 

Zu  Mittag  gibt  es  Weidenstrauch, 

Zu  Ambrot  gibls  Salat. 

Jetz  pteil  Ich  aulem  Schwelnebaudi, 

Aul  Klops  und  Karmenad. 

Doch  eins,  das  tut  mir  mächtig  gribbelieren, 

Ich  w erd  nich  satt  und  ewig  sieh  ich  krumm. 
Der  krätsche  Magen  will  nich  mehr  parieren, 
Und  längs  e  Därmels  gnurrt  aus  eins  es  rum. 
Se  werden  sicher  selbst  den  Zustand  kennen, 
Von  morgens  frieh  bis  abends  muß  ich  rennen,  i 
Und  traurig  huck  Ich  da,  das  Is  erklärlich, 

Denn  Vegetarier  sein  is  sehr  gefährlich. 

Zu  Friehslick  gibt  es  Drahtverhau 
Mit  Bruken,  Kumst  und  Gras, 

Auch  Diestelsupp  bringt  mir  de  Frau, 

Die  trink  Ich  auße  Tass. 

Zu  Millag  gibt  es  Weidenslrauch, 

Zu  Ambrot  gibls  Salat  .  .  . 

Von  morgen  eß  ich  Schweinebauch 
Und  Klops  und  Karmenad! 

Dr.  Allred  Lau. 


Ost -  Und  ueftp*eüßif(^e 
flematfamilie 


»Armin»!  4 


Ostprenßen-Warte 


Seit«  IS 


Ostpreußen- Abende  an  der  Volkshochschule  BerliivSteglitz 

Volkstracht  -  Herkunft,  Entwicklung  und  Wiederbelebung 


In  Rahmen  der  Patenschaft  des  Bezirks  Bcrlin- 
Steolitz  für  Ostpreußen  sprach  am  7.  März  ln  der 
Aula  der  Wirtschaftsschule,  Florastraße  13,  Frau 
qm  Schattkowsky  über  Ostpreußische 
Volkstrachten,  Entwicklunqsgeschichtliche  Dar¬ 
rungen  und  Versuche  zu  ihrer  Wiederbelebung. 

An  den  Anfanq  ihrer  aufschlußreichen  Ausfüh¬ 
rungen  stellte  die  Vortragende  stimmungsvolle 
Erinnerungsbilder  aus  ihrer  Kindheit  und  Ju¬ 
gendzeit,  die  von  der  geheimnisvollen  Truhe  der 
irrgroßmutter  zu  den  späteren  Wanderfahrten 
durch  das  trachtenreiche  alte  Wendenland  und 
d*s  pommcrsche  Weizadcergebiet  führten  und 
plastische  Eindrücke  von  dem  seltsamen  Reiz 
überlieferter  Trachtenstücke  und  der  unmittelba- 
:tn  Wirkunq  noch  lebender  Trachten  vermittel- 
!en.  Nach  einer  klaren  Definierunq  des  Wortes 
Volkstracht,  die  wie  Volksbrauch,  Volkslied  und 
Volkstanz  zur  volkstümlichen  Erscheinungswelt 
gehört,  ging  die  Dozentin  aui  Alter,  Entstehung 
und  Werdcganq  der  Volkstrachten  ein.  Von  den 
durch  die  Bedürfniase  des  täqlichen  Lebens  be- 
j.jmmlen  Urformen  der  menschlichen  Bekleidung 
Hingehend,  wurde  die  interessante  Entwicklung 
wichtiger  Kleidungsstücke  durch  die  Jahrhun¬ 
derte  aufgezeiqt  wie  die  des  Frauenrockes,  des 
Schultertuchs  (Sdvuaduk),  des  armello6en  Män- 
oerhemds  (Poncho),  der  Männerhosen  sowie  der 
djddeutsdien  Schaube,  die  über  den  Justaucorps, 
Wsflenrock  und  Gehrock  bis  zum  langen  festtäg¬ 
lichen  Bauernrock  führte. 

Die  Trachtenforschunq  der  neueren  Zeit  ist  zu 
dtn  Ergebnis  gekommen,  daß  die  Volkstrachten 
„cder,  wie  einstmals  anqenommen,  uralt  noch 
rillig  selbständige  Schöpfungen  des  Volkes, 
tondem  als  veraltete  Modeformen  aus  qanz  be- 
lümmteft  Epochen  anzusprechen  aind,  bei  denen 
der  bäuerliche  Mensch  in  der  Zeit  von  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  18.  Jahrhundert 
riehen  blieb.  Durch  geschickte  Anpassunq  an 
dis  persönlichen  Bedürfnisse,  den  eigenen  Ge- 
ithmack,  die  landschaftlichen  Gegebenheiten  und 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Form,  Farbe, 
Msterial  und  Ausschmückung  erhielten  die  alten 
Tischten  immer  mehr  Eigencharakter  und  Eigen¬ 
wert.  ohne  jedoch  einstige  Urformen  und  frü¬ 
here  Modeeinflüsse  ganz  verwischen  zu  können, 
tu  durch  eine  Fülle  von  Beispielen  belegt 
wurde. 

Diesem  allgemeinen  Entwicklungsgang  waren 
Mturgemäß  auch  die  ostpreußischen  Volkstrach¬ 
ten  unterworfen,  die  im  Hinblick  auf  die  ver¬ 
miedenen  kulturellen  Einflüsse  von  West  und 
Ost  und  die  vielseitige  Besiedlung  ein  recht  be¬ 
wegtes  Bild  zeigten,  im  großen  und  ganzen  ge- 
lehtn  aber  vier  deutlich  unterschiedliche  Trach- 


tenqebiete  erkennen  ließen:  das  Oberland,  das 
angrenzende  Ermland,  Masuren  und  Nordost¬ 
preußen  (Memelland),  ln  lebendiger  Schilderung 
zeigte  die  Referenten  zunächst  die  mehr  oder  we¬ 
niger  starke  Angleichung  in  den  Formen  der 
männlichen  Bekleidung  der  vier  Trachtengebiete 
auf,  wie  sie  in  dem  allgemein  beliebten  Pelz,  dem 
langen  Festtagsrock  und  der  Bauemweste  wie 
auch  in  den  wesentlichsten  Stücken  der  „Wer- 
keldagtracht*  in  die  Erscheinung  trat.  Ein  breite¬ 
rer  Raum  mußte  den  sehr  unterschiedlichen 
Frauentrachten  gewährt  werden,  deren  typische 
Merkmale  an  Hand  von  interessanten  Erlebnis¬ 
berichten  und  persönlichen  Eindrücken  klar  her- 
ausgestellt  wurden  und  die  Auflockerung  der 
Formen,  die  Bevorzugung  lebhafterer  Farben  und 
vielfältigerer  Musterung  nach  dar  östlichen 
Grenze  hin  deutlich  erkennen  ließen. 

Die  Frage  nach  dem  verhältnismäßig  frühen 
Verfall  dieser  ostpreußischen  Heimatlrachten, 
der  bereits  um  die  Mitte  des  voriqen  Jahrhun¬ 
derts  einsetzte,  fand  ihre  Beantwortung  durch  die 
Aufzeigung  der  verschiedenen  Gründe:  Verstär¬ 
kung  der  Heeresmacht  nach  1866  und  1871,  Er¬ 
schließung  auch  der  abgelegeneren  Landesteile 
durch  Eisenbahn,  Landflucht  und  immer  sichtba¬ 
rer  werdende  Verstädterung,  Industrialisierung, 
welche  die  Hi  marbelt  verdrängte,  Rückgang 
vieler  Gewerbe,  die  für  die  Herstellung  der 
Trachten  unerläßlich  waren  und  letztlich  der  Auf¬ 
bruch  einer  neuen,  rascher  fließenden  Zeit,  die 
alle  volkstümlichen  Erscheinungsformen  als  über- 
altet  und  rückständig  zurückwies.  Erst  der  harte 
Existenz-  und  Volkstumskampf,  den  die  ;, Insel" 
Ostpreußen  nach  dem  ersten  Weltkrieg  zu  führen 
genötigt  war,  brachte  die  erneute,  wenn  auch 
späte  Erkenntnis  von  dem  kulturellen  Wert  der 
vergessenen  volkstümlichen  Lebensformen,  wie 
sie  sich  im  heimatlichen  Liedgut  und  Tanz,  in 
bodenständigen  Gebräuchen  und  gleichermaßen 
auch  in  den  alten  Trachten  offenbart  hatten. 

Bei  den  nun  einsetzenden  Bemühungen  um  die 
pietätvolle  Bewahrung  noch  vorhandener  ost- 
preußischer  Trachtenstücke  und  eine  sinngemäße 
Wiederbelebung  der  heimischen  Tracht  gedachte 
die  Rednerin  der  dankenswerten  Bestrebungen 
der  verewigten  Dichterin  Erminia  von  Olfers- 
Batocki,  mit  der  sie  auch  in  der  Trachtenirage  in 
persönlicher  Verbindung  gestanden  hat.  Ge¬ 
stützt  euf  die  Ergebnisse  jahrelanger,  eingehen¬ 
der  Beschäftigung  mit  Trachtenkunde  und  Trach- 
tenforschung,  auf  den  Besuch  von  Museen  sowie 
auf  alles  zugängliche  diesbezügliche  ostpreußi¬ 
sche  Schrifttum  und  die  persönlichen  Berichte 
von  Landsleuten  auf  Reisen  und  Wanderungen, 


stellte  sich  auch  Frau  Schattkowsy  a.  Zt.  die  Auf¬ 
gabe,  im  Rahmen  der  groß  angelegten  Kultur¬ 
arbeit  des  Bundes  heimtttreuer  Ost-  und  West¬ 
preußen  eine  Erneuerung  der  oetpreußischen 
Volkstrachten  durcbzuiühren. 

Von  der  Gemeinsamkeit  desselben  Lebensge¬ 
fühls,  der  landsmannschaftlichen  Verbundenheit, 
der  Liebe  und  Treue  zur  ostdeutschen  Heimat, 
getragen  und  dem  gleichen  Willen  beseelt,  ihre 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Belange  in  jeder 
Weise  >u  fördern,  stellte  die  Gesamtheit  der  hei- 
mattreuen  Ost-und  Westpreußen  den  natürlichen 
Boden  dar,  auf  dem  sich  eine  einheitliche  Heimat- 
tradit  neu  entwickeln  konnte.  Eine  solche  Nach¬ 
gestaltung  der  seit  vielen  Jahrzehnten  nicht  mehr 
getragenen  ostpreußischen  Trachten  konnte  nach 
den  klaren  Ausführungen  der  Dozentin  aber  nur 
aus  der  Sicht  der  Gegenwart  unter  Einschmel- 
zunq  überlieferten  Volksgutes  erfolgen.  Durch 
Ausscheiden  aller  fremden  Trachtenelemente, 
vornehmlich  des  slavischen  Kultureinflusses,  und 
durch  Zurückgreifen  auf  altgcrmanische  Vorbil¬ 
der  und  urtümliche  Formen,  wobei  die  typischen 
Merkmale  der  alten  ostpreußischen  Volkstrach¬ 
ten  das  Gesamtbild  bestimmten,  wurde  eine  ein¬ 
heitliche  Tracht  geschaffen,  die  keine  bloße  Nach¬ 
bildung  alter  überlieferter  Trachtenstücke  aus 
bestimmten  Geqenden  unserer  Heimat  sein 
wollte,  sondern  eine  durch  sinnvolle  Umgestal¬ 
tung  und  zweckmäßige  Angleidrung  entstandene 
volkstümliche  heimatlich  gefärbte  Kleidung  ge¬ 
worden  ist. 

Die  auf  Grund  solcher  Überlegungen  erneuerte 

ostpreußische  Heimattracht  wurde  in  den  Reihen 
der  Bundesmitglieder  freudiq  begrüßt,  so  daß 
bald  in  jeder  der  500  Bundesgruppen  das  heimat¬ 
liche  Trachtenkleid  getragen  wurde  und  bei  Hei¬ 
matfesten  und  Aufmärschen  als  Zeichen  der  Hei¬ 
matverbundenheit  in  Erscheinung  trat  und  auch 
die  Kriegswirren  überdauert  hat. 

Eine  Betrachtung  der  geschmackvollen  Gewän¬ 
der  der  anwesenden,  weiblichen  und  männlichen 
Trachtenträger  vermittelte  den  Hörern  einen  kla¬ 
ren  Eindruck  von  dem  heimatlichen  Charakter, 
der  Stilreinheit  und  der  Kleidsamkeit  dieser 
Tracht  sowie  ihrer  Zweckmäßigkeit  und  vielsei¬ 
tigen  Verwendungsmöglichkeit  Die  mit  unge¬ 
teiltem,  anhaltendem  Beifall  aufgenommenen 
Ausführungen  waren  wohl  geeignet,  das  Inter¬ 
esse  für  die  heimatliche  Tracht  zur  wecken.  Star¬ 
ken  Beifall  fanden  auch  wieder  die  gesanqlichen 
Darbietungen  der  Sopranistin  Alrun  Bürkner. 
Sie  sang  alte  ostpreußische  Spinnstubenlieder 
und  neue  Heimatweisen  von  Erich  Schattkow¬ 
sky,  am  Flügel  begleitet  vom  Komponisten,  Sy 


LMbm%am{ci\a\tÜd\e 

tiad\ud\ten 


Auch  Ostpreußen  können  fröhlich  sein 

Wilhelmshaven.  Zu  einem  Abend  fröhlicher  Gesel¬ 
ligkeit  begrUBte  ObermedUmalrat  Dr.  Zürcher,  der 
1.  Vorsitzende  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  die 
zahlreich  erschienenen  Landsleute  und  Gäste  lm 
festlich  geschmückten  Saal  der  Nordseestation.  Auch 
Fröhlichkeit  und  Humor  sei  ein  wesentlicher  Cha¬ 
rakterzug  der  Ostpreußen,  führte  er  aus  und  hleQ 
Dr.  Lau,  der  einer  Einladung  der  Landsmannschaft 


Charlotte  Ender  singt  Volkslieder 
des  Deutschen  Ostens  zur  Gitarre 


gefolgt  war,  herzlich  In  diesem  Kreise  willkommen. 
Dr.  Lau  fand  sofort  Innigen  Kontakt  mit  seinen  Zu¬ 
hörern  und  entfesselte  mit  Jedem  neuen  Auftreten 
mit  seinen  urwüchsigen  humorvollen  Darbietungen 
Beifallssturm  auf  Beifallssturm.  Eine  weitere  Be¬ 
reicherung  des  Programms  bot  Charlotte  Ender  mH 
Ltedvorträgen  zur  Laute,  sie  sang  sich  gewisser¬ 
maßen  ln  die  Herzen  der  Zuhörer.  Bel  Ihren  Schun¬ 
kelliedern  gingen  die  Wogen  des  Frohsinns  recht 
hoch,  wie  es  manch  Einheimischer  den  als  behäbig 
und  langsam  geschilderten  Ostpreußen  nie  zugetraut 
hätte.  Man  sollte  sich  den  Namen  der  talentierten 
Jungen  Sängerin,  deren  Stimme  Charme  und  Wohl¬ 
laut  auszeichnet,  für  ähnliche  Veranstaltungen  mer¬ 
ken  l  (Anfragen  beantwortet  die  Schrlftleltung.) 


Dr.  Wilhelm  Caerte 

VOLKSGLAUBE 
UND  BRAUCHTUM 
OSTPREUSSENS 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung 

unseres  Verlages 


Gegenwärtige«  und  vergange¬ 
ne«  Breuchtum  zu  lebensvoller 
Übersicht  vereinigt.  Mlt  16  Bild¬ 
tafeln.  160  S.  DM  13,80 


Ostpreußen-Buchdienst 


Fritz  Kudnlp 

DAS  WUNDER  AM  MEER 
Das  Lied  einer  Landschaft  Ge¬ 
dichte  von  Haff.  Meer  und  Dü¬ 
nenland.  Mit  I  Bildern  von  der 

Nehrung. 

46  S./kart  DM  1,60 

Ln.  DM  4,25 


Charlotte  Keyser 
UND  IMMER  NEUE  TAGE 
Romen  um  eine  memelländl- 
sche  Femllle  zwischen  zwei 
Jahrhunderten.  11.  Aufl.,  76. 
Tsd.  4M  S./Ln.  DM  10,80 


Die  JEROMIN-Ktnder 

Roman. 

960  S./Ln. 


Charlotte  Keyeer 
SCHRITTE 

UBER  DIE  SCHWELLE 

Dieser  Roman  spielt  zur  Zelt 
der  großen  Pest  ln  Tilsit  lm 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts. 
4M  S./Lu.  DM  11,80 


HIRTENNOVELL* 
112  S./Ln. 


DM  13,80 

DM  MO 


Susanne  von  Balbut 
PARADIES  AN  DER  MEMEL 
Ein  echte«  ostpreußliche*  Fa¬ 
milienbuch,  zugleich  ein  «chö- 
nae  Gedenkbuch  an  die  Heimat. 
Mit  I  ganzseitigen  Zeichnungen 
von  A.  w.  Sauter. 

IMS. /Ln.  DM  7,80 


Agnes  Miegel 

DIE  FAHRT  DER  SIEBEN 

ORDENSBRUDER 

Eine  Erzählung  au«  der  Zelt 

des  Deutschen  Ritterorden«  ln 

Preußen. 

80  S.  DU  2,80 


Wilhelm  Matitll 

LIEBES  ALTES  KÖNIGSBERG 
Ein  Buch  der  Erinnerung  mH 
zahlreichen  Bildern. 

190  S./Hln.  DM  5,80 


Ernst  wieeftert 
WÄLDER  UND  MENSCHEN 
Eine  Jugend. 

>20  8. /Ln. 


Hermann  Sudermann 

der  katzentseg 

DM  8.50  Romen  „ 

505  S./LO.  UM 


die  majorin 
Roman. 

M4  S./Ln. 


DM  6.50 


BILDERBUCH 

MEINER  JUGEND 

Roman  einer  Zelt 

381  S./Hln.  DM  <•" 


DER  TATER 


Erzählungen. 
*4  B./Geb. 


FRAU  SORGE 

Ro  m  ÄH  n>f  m  Ml 

DM  2.W  202  S./Ln.  DM 


Emtlnla  von  Olfers-Batockl 

OSTPREUSSISCHE 
DORFGESCHICHTEN 


LITAUISCHE  GESCHICHTEN 
446  SJHln.  DM  8,80 


Dl«  Verbundenheit  von  Hau«, 
Hof.  Tier  und  Mensch  spiegelt 


■•”‘1  net  uiiu  mciiaui  - 

«Ich  ln  diesen  Geschichten. 

Ut  S.  DU  1.80 


JUGEND  JAHRE  IN  ELBING 
Auswahl  au»  dem  .Bilderbuch^ 


Walter  von  Sandcn-Guja 
DAS  OUTE  LAND 
per  Lebensbericht  des  Dichters, 
ln  dem  er  von  »einer  Jugend 
»ul  den  Gütern  seiner  Eltern 
ln  0»tpreußen  erzählt.  «.  Aufl. 
M«  S./Ln.  DM  8,75 


William  von  Simpson 

DIE  BARRINGS 

Der  große  ostpreuDlsche  Fe- 

Ä'50m,n-  DM  1.60 

616  S./Ln. 


SlsofHed  Lenz 
*0  ZÄRTLICH 
WAR  BULEYKEN 

Masurische  Geschichten.  MH 
Uber  50  Zeichnungen  von  Erich 

"*nrendt.  Großformat 
UI  S./Ln.  DM  14.80 


DIE  ENKEL 

Der  Barrings  IL  Teil. 

050  S./Ln. 


DAS  ERBE  DER  UARRINO* 

die  SÄ  Ä>Ä 
ln  unsere  Tage-  M  14  la 


Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Empfehlenswerte  Bücher  für  die  Jugend 


Wir  müssen  der  Jugend  dt«  Heimat  Haben  lehren; 
nur  dann  udrd  Me  bereit  sein,  »Ich  lm  entschei¬ 
denden  Augenblick  zu  Ihr  zu  bekennen. 


Ein  gute*  Buch  schließt  die  Herzen  auf.  Das  sollten  wir 
uns  beim  Schenken  immer  vor  Augen  halten. 


UNVERGÄNGLICHE  SPUREN 
Vier  ostdeutsche  Biographien: 
Johanna  Schopenhauer,  Schu¬ 
bert,  Schelbler.  Lasalle. 

88  S./Geb.  DM  2,50 


UBER  DEN  TAG  HINAUS 
Vier  ostdeutsche  Biographien: 
v.  Brenkenhoff.  Herder,  Kant, 
Charles  P.  Sealsfleld. 

SO  S./Geb.  DM  2,50 


E.  J.  Görllch: 

AUFSTAND  IM  ORDENSLAND 

Eine  abenteuerliche  Erzählung 
aus  der  Zelt  des  Deutschen 
Ritterordens. 

170  S./HIn.  DM  3.80 


ALLE  WEGE  FÜHREN 
NACH  HAUS 

Ostdeutsche  Erzählungen  der 
Gegenwart 

158  S./Ln.  DM  4.80 


OST-  U.  WESTPREUSSISCHER 
SAGENBORN 

Erzählt  von  Jochen  Schmauch. 
Mit  vielen  Illustrationen, 
s«  S./Hln.  DM  3.80 


LAND  UNSERER  LIEBE 
Gedichte.  Ein  Querschnitt  durch 


DIE  MEMELHEXE 
Segen  und  wundersame  Ge¬ 
schichten  aus  Ostpreußen.  Von 
Erich  von  Lojewskl. 

104  S./Ln.  DM  4.10 

Kart  DM  2.80 


die  ostdeutsche  Lyrik  der  letz¬ 
ten  fünfzig  Jahr«. 

84  S./G«b.  DM  2,50 


OSTDEUTSCHE  BALLADEN 
Ostdeutsche  Geschichte  Un  Spie¬ 
gel  der  Dichtung. 

87  S./Geb.  DM  2.50 


OSTDEUTSCHES  ANEKDO¬ 
TEN-  UND  HISTORIENBUCH 

Eine  umfassende  Sammlung 
von  Dr.  Richard  Mal. 

304  S./Geb.  DM  0,80 


ALT  WIE  DER  WALD 

Ostdeutsche  Sagen,  Märchen 
und  Historien. 

178  S./Ln.  DM  4.80 


ABER  DAS  HERZ  HÄNGT 
DARAN. 

Das  dichterische  Gcmelnschafts- 
werk  der  deutschen  Helmatver¬ 
triebenen. 

ISO  S./Ln.  DM  16.80 


stA fl  v;  ,  I  .n. 


Unsere  Lieferbedingungen 

Alle  Preise  verstehen  sidi  ausschl.  Porto. 
Zahlbar  per  Nachnahme.  Bei  Vorauszahlung 
auf  Postscheckkonto  Hannover  12  67  25  Joh. 
Guttenberger,  Braunschweig,  portofreie  Zusen¬ 
dung. 


Merlan-Heft 

KÖNIGSBERG 

Die  eite  Krönungsstadt  wie  sie 
war  und  heute  Ist,  mit  zahl¬ 
reichen,  teils  mehrfarbigen  BÜ- 
dem.  104  S.  DM  3,20 


Walter  Schcfflcr 

MEIN  KÖNIGSBERG 
Spaziergänge  ln  Sonetten  und 
Liedern.  Mit  I  Kunstdrudc- 

bildem. 

48  S./kart.  DM  2,80 

Ln.  DM  4,25 


333  OSTPREUSSISCHE 
SPÄSSCHEN 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 
Ein  Bild-  und  Reisebericht  «us 
dem  poln.  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens.  80  S.,  davon  68  S. 
Kunstdruck.  DM  5,80 


Echter  urwüchsig.  Volkshumor. 
148  S.  DM  4,80 


HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 

Anekdoten  u.  lustige  Geschich¬ 
ten.  wie  sie  ln  der  Heimat  von 
Mund  zu  Mund  gingen.. 

128  S./kart.  DM  4,25 

Ln.  DM  5,50 


DAS  HEUTIGE  DANZIG 
Ein  Reise-  und  Bildbericht  mit 
75  Fotos  auf  Kunstdruckpapier. 
Zusammengestellt  von  Dr.  H. 
K.  Gspann.  DM  5,80 


HIER  LACHT  OSTPREUSSEN 
Ein  neuer  Band  ostpreußlscben 


Humor«.  Reich  Uluitrlert. 

26  S./kart  DM  3 ,25 

Ln.  DM  4,40 


Die  lustigen  Lau-Bücher 

SCHABBELBOHNEN 
PLIDDER-PLADDER 
KRI  EM  ELCH  ENS 
AUGUSTE  IN  DER  GROSS¬ 
STADT 


Prächtige  Erinnerungsband« 
WIND,  SAND  UND  MEER 
Die  Kurlsche  Nehrung  ln  52 
BUdern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung  mit  ergänzenden  Textbei¬ 
trägen  namhafter  ostpreußisch. 
Autoren.  Großformat 
108  S./Ln.  DM  11,50 

Meder  DM  IS,— 


Humoristische  Gedichte  und 
Prosa  In  ostpr.  Mundart.  Zum 
Vortragen  und  Vorlesen  beson¬ 
der*  geeignet. 

Jeder  Band  44  S.  DM  2,— 


STILLE  SEEN  — 

DUNKLE  WÄLDER 
Masuren  und  Oberland  ln  48 
Bildern.  Spiegelt  den  Zauber 
der  alten  Grenzlandschaft  be¬ 
gleitet  von  ausgewählten  Tex¬ 
ten  ostpr.  Autoren.  Großformat 
100  S./Ln.  DM  11,80 

nieder  DM  15,50 


Rudolf  G.  Bindinp 
DAS  HEILIGTUM  DER 
PFERDE 

Das  „hohe  Lied  von  Trakeh- 
nen"  mit  vielen  Pferdeaufnah¬ 
men.  69.  Tsd. 

108  S./Ln.  DM  9.80 


KÖNIGSBERG  IN  144  BILDERN 

Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Größe  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens. 

Kart  DM  8.50 

Ln.  DM  10,80 


Robert  Budztnskt 
ENTDECKUNG 
OSTPREUSSENS 
Ein  Buch  zum  Schmunzeln,  In 
dem  der  originelle  Autor  seine 
Heimat  kritisch  unter  die  Lupe 
nimmt,  mit  zahlr.  Holzschnit¬ 
ten  und  Federzeichnungen  des 
Verfassers, 

80  S./Ln.  DM  8,50 


MASUREN  IN  144  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
In  all  seiner  Schönheit. 

Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10.80 


Fritz  Kudnlg 

LAND  DER  TAUSEND  SEEN 

Gedichte  von  Masurens  Seen 
und  Wäldern.  Mit  8  Kunit- 
druckblldem. 

48  S./kart  DM  2,10 

Ln.  DM  4.25 


DANZIG  IN  144  BILDERN 
Die  alte  Hansestadt,  die  Perle 

der  Ostsee  ln  Ihrer  einstigen 

unversehrten  Schönheit. 

Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10,80 


QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
mit  Begleittext  Eine  Wande¬ 
rung  quer  durch  die  Heimat. 
60  S./kart  DM  3.85 

Lau  DM  8,— 
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Ostpreußen  Warte 


Nummer  4 


Ein  „Deutsches  Haus“  für  Ost  und  West 

Bremen  setzt  den  westdeutschen  Städten  ein  Vorbild  —  Offene  Türen  für  Begegnung 


Bundestreffen  der  Ostpreußen 

Mit  den  Vorbereitungen  zum  Bundestreffen 
der  Lm.  Ostpreußen  ln  Bochum  Ist  seit  einigen 
Wochen  begonnen  worden.  Nach  vierjähriger 
Pause  soll  dieses  Treffen  die  Ostpreußen  wie¬ 
der  zu  einer  großen  Kundgebung  zusammen¬ 
führen  Die  feierliche  Eröifnung  des  Treffens 
beginnt  am  18.  Mai  um  11  Uhr  im  großen  Sit¬ 
zungssaal  des  Bochumer  Rathauses  mit  einer 
Rede  von  Dr.  Alfred  Gllle  (MdB),  dem  Sprecher 
der  Lm.  Ostpreußen.  Der  1.  Vorsitzende  der 
Landesgruppe  NRW,  Erich  Grimoni,  und  der 
Oberbürgermeister  der  Stadt  Bochum,  Fritz 
Heinemann,  werden  die  Teilnehmer  begrüßen. 
Der  Haupttag  des  Treffens  ist  Sonntag,  der  19. 
Mai.  Nach  einem  evangelischen  und  katholi¬ 
schen  Gottesdienst  wird  das  Geläut  der  silber¬ 
nen  Glocke  aus  dem  Königsberger  Dom  um  10 
Uhr  alle  Ostpreußen  zu  der  großen  Kundge¬ 
bung  rufen,  in  deren  Mittelpunkt  eine  Anspra¬ 
che  von  Dr.  Gllle  slehen  wird.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Bundestreffens  wird  eine  Reihe  von 
Ausstellungen  eröffnet  werden,  die  Ostpreu¬ 
ßens  Leistung  in  Geschichte,  Kultur,  Kunst  und 
Wirtschaft  aufzeigen  soll,  u.  a.  werden  ln  die¬ 
sen  Ausstellungen  Werke  ostpreußischer  Künst¬ 
ler,  Bücher  ostpreußischer  Dichter  und  Schrift¬ 
steller,  eine  Schau  heimatlicher  Wirtschaft  und 
Leistung  und  eine  Würdigung  ostpreußischer 
Persönlichkeiten  geboten  werden. 

„Tag  der  Heimat“  am  22.  September 

Das  Präsidium  des  VdL  hat  lm  Einvernehmen 
mit  dem  BVD  beschlossen,  den  „Tag  der  Hei¬ 
mat“  ln  diesem  Jahr  am  ersten  Sonntag  nach 
den  Wahlen,  also  am  22.  September,  abzuhal¬ 
ten.  Sehr  entschieden  wandte  sich  dieses  Gre¬ 
mium  gegen  die  Ausklammerung  der  Fragen 
des  deutschen  Ostens  aus  dem  Wahlkampf. 
Ausführlich  wude  auch  über  die  Frage  disku¬ 
tiert,  in  welcher  Form  die  ln  den  Ostgebieten 
lebenden  Deutschen  in  Sendungen  des  Rund¬ 
funks  angesprochen  werden  könnten.  Die  ab¬ 
lehnende  Haltung  von  Radio  Freies  Europa 
zwinge  den  VDL,  andere  Schritte  zur  Lösung 
dieses  Problems  zu  erwägen. 


Ein  von  der  „Deutschen  Bruderschaft“  ein¬ 
gerichtetes  „Deutsches  Haus*  in  Bremen,  eine 
Begegnungsstätte  für  Besucher  und  Flüchtlinge 
aus  Mitteldeutschland  sowie  für  die  Mitglie¬ 
der  aller  deutschen  Landsmannschaften,  wurde 
am  Donnerstag  seiner  Bestimmung  übergeben. 
Das  „Deutsche  Haus“,  das  erste  seiner  Art  in 
der  Bundesrepublik,  enthält  Räume  für  gesel¬ 
lige  Veranstaltungen  und  Vorträge.  Besucher 
aus  Mitteldeutschland  erhalten  hier  auch  ver¬ 
billigte  Karten  für  den  Besuch  der  Theater, 
Lichtspielhäuser  und  Museen  der  Hansestadt. 

Der  Bremer  Finanzsenator  Nolting-Hauff  be- 
zeichnete  das  Haus  als  Sammelpunkt  allen 
Strebens  nach  einer  deutschen  Wiedervereini¬ 
gung.  Es  solle  Zeuge  sein,  daß  die  deutsche 
Einheit  nicht  vergessen  ist.  Nolting-Hauff  wies 
darauf  hin,  daß  die  Wiedervereinigung  zwar 
eine  Frage  der  Weltpolitik  geworden  sei,  aber 
doch  zuerst  Sache  des  deutschen  Volkes  bleibe. 

Nach  Mitteilung  des  Senators  wurden  der 
„Bruderschaft"  von  1951  bis  Ende  vorigen  Jah¬ 
res  1,5  Millionen  Mark  und  für  100  000  Mark 
Sachen  gespendet.  Die  Organisation  schickte  in 
der  gleichen  Zeit  rund  241  000  Pakete  nach 
Mitteldeutschland.  Die  „Bruderschaft"  hat  mit 
Hilfe  der  ihr  gespendeten  Gelder  in  den  Jah¬ 
ren  1955  und  1956  rund  20  000  Deutsche  aus 
der  Sowjetzone  betreut.  Sie  finanzierte  unter 
anderem  Ferienaufenthalte  für  Mütter  und  Kin¬ 
der  in  der  Bundesrepublik. 

Erfolgreiche  Ostdeutsche  Woche 
in  Osnabrück 

Dichterlesung  mit  Fritz  Kuchnig  — 

Laienspiel  „Annchen  von  Tharau“ 

Am  Gelingen  der  Ostdeutschen  Woche,  an 
der  Hunderte  von  Vertriebenen  und  zahlreiche 
Einheimische  regen  Anteil  nahmen,  war  auch 
das  ostpreußische  Element  mit  starkem  Akzent 
vertreten.  Im  Rahmen  einer  Dichterlesung  in 
der  Teutoburger  Sch  de  stellte  sich  der  heute 
in  Heide  lebende  ostpreußische  Dichter  Fritz 
Kudnig  vor.  Seine  Dichtungen1  —  vorwiegend 
Lyrik,  daneben  auch  Erzählendes  —  führten  die 
Zuhörer  in  die  Einmaligkeit  ostpreußischer 
Landschaft:  an  Haff  und  Nehrung,  in  die  Ein¬ 


samkeit  masurischer  Wälder  mit  ihren  tausend 
Seen. 

Einen  dankenswerten  heimatlichen  Beitrag 
lieferte  der  Osnabrücker  Schriftsteller  Walter 
Schröder  mit  seinem  Laienspiel  „Annchen  von 
Tharau",  das  von  der  Laienspielgruppe  „Eltern¬ 
haus  und  Schule"  zur  Uraufführung  gebracht 
wurde.  Das  Spiel  beschwört  die  Zeit  des 
Großen  Kurfürsten  und  läßt  den  Königsberger 
Dichterkreis  um  Heinrich  Albert  und  Simon 
Dach  lebendig  werden,  jm  Mittelpunkt  die  Ro¬ 
manze  einer  Liebe.  Dem  einheimischen  Autor 
gebührt  besonderer  Dank  für  dieses  Werk. 

LÜBBECKE 

Die  letzte  Veranstaltung  der  Ortsgruppe,  zu  der 
Dr.  Lau  als  Gast  begrüßt  werden  konnte,  stand  unter 
dem  Motto  „So  lachten  wir  Zuhause".  Mit  seiner 
launigen  Einführung  fand  Dr.  Lau  sofort  zu  den  Her¬ 
zen  der  Zuhörer,  die  er  lm  Laufe  des  Abends  von  Be¬ 
geisterung  zu  Begeisterung  riß.  Der  Vorsitzende  der 
Gruppe.  Lm.  Hardt,  durfte  der  Zustimmung  aller 
Landsleute  gewiß  sein,  als  der  dem  Vortragenden  für 
diesen  Abend  dankte  und  den  Wunsch  nach  einem 
baldigen  Wiedersehen  daranknüpfte. 

SEESEN 

Ein  „Wiedersehen  mit  Ostpreußen"  vermittelte 
W.  M.  Beutel  mit  seinem  Bild-  und  Reisebericht  von 
seiner  Fahrt  durch  den  polnisch  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens  im  Sommer  1956  den  zahlreichen  Besuchern 
des  letzten  Heimatabends.  Mit  der  Gegenüberstel¬ 
lung  von  Einst  und  Jetzt  erhielten  die  Lichtbilder 
von  der  1500  km  langen  Fahrt  den  Wert  einer  histo¬ 
rischen  und  politischen  Dokumentation. 

Der  nächste  Heimatabend  am  6  April  steht  unter 
dem  Motto  „Ostpreußen,  nördlicher  Teil  —  heute!” 

Zum  Bundestreffen  ln  Bochum  besteht  Busverbin¬ 
dung  ab  Seesen  (22,—  DM).  Abfahrt  ln  der  Nacht 
vom  18.  bis  19.  Mal.  Zustelgemögllchkelt  auf  der 
Strecke  Gandersheim— Greene.  Rückfahrt  Sonntag 
20  Uhr.  Anmeldung  unter  Anzahlung  von  10.—  DM 
bis  fi.  April  bei  Elektro-Röder,  Seesen,  Jakobson¬ 
straße  13.  Rückfragen  unter  Tel.  551  zwischen  8  und 
13  Uhr  bei  Obmann  Papendiek  Genaue  Abfahrts¬ 
zeiten  ln  der  Malausgabe  der*  Ostpreußen-Warte. 

BREMERHAVEN 

In  Bremerhaven,  der  Patenstadt  Elbings,  wurde 
nun  eine  Helmatkreisgruppe  Elbing  gegründet,  der 
in  der  Gründungsversammlung  über  50  Elbtnger  bei¬ 
traten.  Der  Heimatkreisgruppe  erwachsen  ln  ihrer 
Patenstadt  besondere  Aufgaben  aus  der  Vorberei¬ 
tung  und  Durchführung  der  Hcimatkrelsti  elfen. 
Mittelpunkt  der  Heimatkreisarbeit  soll  die  früher  in 
Elbing  beheimatete  Schichauwerft  bilden,  bei  der 
ein  Großteil  der  Elblnger  auch  heute  wieder  in  Ar¬ 
beit  steht.  —  Eine  Woche  vor  Beginn  des  Elblnger 
Treffens  soll  ein  kostenloser  Fertenaufhalt  für  25  EI- 
binger  Mädchen  im  Alter  von  15  bis  18  Jahren  am 


Wolllngster  See  ermöglicht  werden.  Anmeldungen 
sind  an  das  Vertrlebenenamt  ln  Bremerhaven  zu 
richten. 

BAYREUTH 

Zum  Fastnachtsausklang  bereitete  die  Landsmann¬ 
schaft  Ost-  und  Westpreußen  am  Faschingsdienstag 
lm  Malselbräu  den  Kleinsten  einen  Kinrierfaschlng, 
der  sich  eines  guten  Besuches  erfreute.  Den  Höhe¬ 
punkt  bildete  eine  Maskcnprämlerung. 

TRAUNSTEIN 

fn  der  Generalversammlung  der  landsmannschalt- 
llchen  Ortsgruppe  der  Ost-  und  Westpreußen  wurde 
der  bisherige  Vorstand  (Vors.  Lm.  Schadau,  Schrlttt. 
Lm  Folkerts.  Kassenwart  Lm  frronert.  Kultur-  und 
Jugendreferentin  Frau  Romahn)  einstimmig  wleder- 
eewählt.  Lm.  Schadau  wandte  sich  gegen  die  Ver- 
zlchtserklärüngen  Pastor  Niemöllers.  Die  Berichte 
der  Sachbearbeiter  gaben  ein  Bild  von  der  Rührig, 
keit  der  Traunsteiner  Gruppe.  Als  Gastreferent  war 
der  Bezirksvorsitzende  Dr.  Schlusnus  anwesend.  An¬ 
hand  von  Lichtbildern  bereitete  er  der  Ortsgruppe 
eine  eindrucksvolle  Helmatstunde  und  deckte  ,m 
Anschluß  daran  die  Verbindungen  auf,  die  zwischen 
£„.-17-..,  dem  aus  Ncldenburg  gebürtigen  Ge- 


|  Humor  ist  Trumpf 

=  Auch  ln  den  Sommermonaten  sieht  Dr. 
=  Lau  lür  fröhliche  Heimatveranstaltungen 
=  der  Landsmannschaiten  und  des  BvD  znr 
=  Verfügung,  desgleichen  auch  für  Vorträge 
=  in  Schulen  und  Volksbildungswerken.  Bel 
=  Heimat  kreist  reffen  und  Tagungen,  hei  Aus- 
=  flügen  und  „Fahrten  ins  Blaue“,  bei  Tradl- 
=  tionstreffen  der  Soldaten,  Behörden  und 
=  Finnen  sorgt  er  dafür,  daß  auch  der  Hu- 
=  mor  zu  seinem  Recht  kommt.  Er  ist  ein- 
=  malig  in  seiner  Art  und  hält  lür  alle  Ge¬ 
ll  legenheilen  Spezialprogramme  mit  beson- 
=  deren  Überraschungen  bereit 
1  Zwar  sind  schon  Vereinbarungen  bis  in 
=  den  Herbst  hinein  getroffen;  aber  noch 
=  sind  günstige  Termine  frei.  Seine  Bedtn- 
=  gungen  sind  auch  für  kleinere  Gruppen 
=j  durchaus  tragbar.  Wenn  Sie  ihn  elniaden 
=  wollen,  schreiben  Sie  bald,  damit  IhreVer- 
E5  anstaltung  günstig  eingeplant  werden  kann, 
=  so  daß  infolge  Anschlußveranstaltungen 
=  die  Reisekosten  möglichst  niedrig  gehalten 
=  werden  können. 

=  Alle  Anfragen  bitten  wir,  nur  direkt  an 
=  Dr.  Alfred  Lau,  Bad  Grund/Harz,  Hübicfc- 
=  weg  16,  zu  richten- 

=  Die  Schriitleltung 


Nach  langem,  schmerzensreichem  Krankenlager  ging  von 
uns  unser  sehr  verehrter  und  lieber  1.  Vorsitzender 

Herr  Schulrat  Fritz  Babbel 

Er  war  uns  ein  unvergeßliches  Vorbild.  Viele  Jahre  wid¬ 
mete  er  seine  Kraft  der  gesamten  Flensburger  Bürger¬ 
schaft.  Aber  er  blieb  zu  jeder  Zeit  Ostpreuße  mit  heißem 
Herzen,  opferbereit  und  bedingungslos  treu  seinen  Lands¬ 
leuten  und  seiner  Heimat.  Wir  müssen  alle  von  ihm  lernen. 

Landsmannschaft  Ostpreußen 
ln  Flensburg 

Dr.  M.  K  o  b  B  o  c  i  a  n 


Ostpreußncha  londsleiri«!  Günstige  Teilzahlung 

Monatsraten  schon  ab  10,- DM.  Umtauschrecht 
i  Jahr  Garantie.  Alle  Fabrikate.  Fordern  Sie  un¬ 
seren  neuesten  kostenlosen  Bildkatalog. 

NA  T  U  ET  I  Dwulnchland«  O'O»«» 

I  ■■  EL  Im  CO  BOromaschinwnhiaue 

GitHngMI,W*tateilr.n  ■■  ♦  ■  t» 


Bienen-Schleuder-Honig 

Herrliches  Aroma  gar  naturrein, 
5-Pfd.-Etmer  12,50  Bel  NichUusage 
Geld  zurück.  —  Größere  Mengen 
Sonderangebot  fordern.  Bezirks¬ 
vertretung.  auch  nebenberufJ..  frei 
Hoffmann's  Reform-Versand 
Frankfurt/M.,  Kaiserstraße  58  /  O. 


Müde  Männer  merken’s  bald 

wie  I  RI  SEX  di«  Kräh«  steigert,  neu  belebt  und 
verjüngt.  IRISEX,  dos  wissensdiahlid»  onetkonnte 
Wiederaufbau  Präporat  mit  Katalysatoren  für  dos 
vegelotive  Nervensystem.  —  Pockuna  7.50  DM 
Informationssduiften  kostenlos  und  diskret  durdi 
Or.  Hottmann  &  Co.,  Abt.  52,  Berlin  W  15 


SCHWERMER,  Königsberg /  Pr. 

Jetzt: 

(131»  Bad  Wörishofen,  Hartenthaler  Straße  38 
empfiehlt  aus  eigener  Herstellung  zu  Ostern 

Marzipan-Eier 

mit  Schokolade  in  verschiedenen  Sorten: 
reines  Marzipan,  Ananas.  Orange.  Nuß-Krokant-  und  Nougat- 
Eier  ln  Original  Lattenklstchen  gepackt,  ln  Größen  von  ■/«,  t, 
l‘/t,  2  und  3  Pfund,  pro  Pfund  7,—  DM,  '/,  Pfund  4,—  DM. 

Außerdem  aus  ständiger  Fabrikation: 

Original  Königsberger  Marzipan  7. —  DM  per  Pfund;  Pralinen 
8,—  DM;  Baumkuchenspitzen  8, —  DM;  Baumkuchen  7,50  DM. 
Ab  3  Pfund  an  eine  Adresse  lm  Inland  portofrei!  —  Zollfreier 
Oberseeversand.  —  Bitte  ausführlichen  Prospekt  anfordern. 


Ein  gütiger  Tod  führte  heute  meinen  geliebten  Mann, 
Obersludiendir.  I.  R. 

D.  Dr.  Arthur  Ment* 

vom  Stadtgymnasium  zu  Königsberg  1.  Pr. 
geboren  7.  März  1882,  vom  Irdischen  ins  ewige  Leben. 

Gertrud  Mentz,  geb.  Jander 
Es  trauern  tief  mit  mir 

seine  alte  Schwester  Marg.  Mentz 

sein  Schwager  Dr.  Konrad  Jander  und  Frau  Eva 

seine  Neffen.  Nichten  und  Patenkinder 

und  so  viele  Hebe  Freunde  aus  der  alten  und  in 

der  neuen  Heimat. 


Rinteln/  Weser,  den  30.  März  1957 
Bahnhofstraße  35. 


Einmalige  Gelegenheit ! 

Wegen  Geschäftsaufgabe  stark 
herabgesetzt! 

Oberbelten 

mit  IA  weiß,  Halbdaune 
Garantie-Inlett,  rot  oder  blau 
130/200  mit  5  Pfund,  statt  98,—  DM 
Jetzt  72,—  DM 
140/200  mit  6  Pfund,  statt  105.—  DM 
Jetzt  82,—  DM 
160/200  mit  7  Pfund,  statt  115,—  DM 
Jetzt  91,—  DM 
Kissen,  80  80.  2  Pfd.,  statt  30,—  DM 
Jetzt  24,—  DM  | 
Oberbetten  mit  weiß,  daunlgem  I 
Schleiß,  jetzt  105,—,  125.—,  145,—  DM. , 
Kissen  40,—  DM. 

Per  Nachnahme  —  Rückgaberecht! 
Mary  Schönborn,  Betten-Versand, 
Bremen  8,  Brabantstraße  9/13. 


Hübsche  Geschenke! 

Blumenaquarelle  und  Zweige  auf 
Japanpapier,  moderne  verschiedene 
Formate,  10,—  DM  bis  25,—  DM. 
Frau  v.  Sanden-Guja 
(23)  Hüde,  Post  Lemförde. 


Als  die 

wirksamste  Methode 

nach  dem  Suchen  neuei  Kunden 
hat  sich  das  Inserat,  das  sich 
von  allen  zeitraubenden  und 
teueren  Experimenten  unter¬ 
scheidet,  noch  Immer  bewährt! 
Darum  gehen  auch  Sie  den  ein¬ 
fachsten  Weg  und  Inserieren 
Sie  ln  der 

Ostpreußen-Warte 

Anzeigenverwaltung 

Annoncen-Expedition 
Salnajs  &  Marquardt 
Wolfenbüttel 


Oberbetten  ÄÄ-  30.- 

rol  od.  blau  Garantie-Inlett.  Preitl.  frei. 

»ITTINMAUS  HOFFMANH.  WURZBUtO 

Grofjvenand  seif  Ober  20  Jahren 


Jetzt  noch  Teilzahlung 

s.  T.  bis  zu  30  monatlichen  Raten  bei 

EUBOPAS  GRÖSSTEM  SCHBEIBMASCRINENHAUS 

Der  neue  gro%e  Gratis  -  Bitdkalalog  bietet  die  besten  und 
billigsten  Horten  sowie  dos  Allerneuste.  •  Sie  werden  staunen. 
Sehen  30  IO.-  monatl  frei  Hum  n  Umimudit  ■  Ein  Posikärtdien  lohnt  Skh 

j  Jätlai  Ca.  iu  DusseidoU  sd»do«usi.A»T:  249 


Spottbillige  Oaerbetten 

wegen  Geschäftsaufgabe 

Inlett  farbecht  und  daunen¬ 
dicht,  ln  allen  Farben.  FUllu  ig 
prima  Halbdaunen 
Oberb.  130/200,  <  Pfd.,  statt  85,— 
nur  DM  65,— 
Oberb.  140; 200.  7  Pfd  statt  95.— 
nur  DM  75,— 
Oberb.  160  200.  8  Pfd  .  statt  105,— 
nur  DM  85,— 
Kissen  80/80.  2  Pfd..  statt  25,— 
nur  DM  13, — 
DauncnfüUung  4,  5,  8  Pfd. 
p.  Bett  DM  25,—  mehr. 
Nachnahme  —  Rückgabe  recht! 

Walter  Bantel,  Schierbrok 

(Oldenburg) 


HfJ.  Schult,  31  gejr .  3  Dtzd.  SÜD 
5.-.  Luxus  7.50.  Oold  io...  —  Mil 
Erslllef.  reiefrh  ill.  Kal  gratis  — 
Sltcog  diskr  Zusl  .  Altmang  erleiden 
■adinhsp,  Atu.  BD.  Bremen  t,  Fach  1605 


STELLENMARKT 


— 

Vorschülerinnen 

10-18  Jahre  alt  Lernschwestern 
sowie  ausgeblldet«  Schwestern 
Anden  Aufnahme  ln  der  Schwe¬ 
sternschaft  M  a  1  n  g  a  u  vom 
Roten  Kreuz  Frankfurt/Main. 
Eschenheimer  Anlage  4 — ft. 

Bewerbungen  erbeten  an  die 

Oberin 

Hausgehilfin 


mit  guten  Haushaltskenntnissen, 
zuverlässig  und  ehrlldi,  für  4-Per- 
sonenhaushalt  (nur  Erwachsene) 
ab  1.  April  1837  gesucht.  Gehalts- 
ansprüche  sind  mitzuteilen. 

Dr.  med.  Horst  Reuter, 

Bad  Kreuznach,  Kurhausstx.  1». 


BETTFEDERN 

FjJ.  (füllfertig) 
r  ‘/ikghandgeschllss. 

\  rVX\  DM  9.30,  11  20.  12.60 
)  15.50  und  17.— 
i/, kg  ungeschllssen 
Mf.lllILd  DM  3.25.  5.25.  10.25. 

13.85  und  16.25. 

fertige  Betten 

Stepp-,  Daunen-,  Tagesdecken 
u.  Bettwäsche  von  d.  Fachflrma 

BLAtfUr,  Furth  i.Woid  oder 
BLAHUT,  Krufflbadi  'Schwaben 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot.  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken. 


DRK-Sch  westernschaft 
Wuppertal-Barmen 
Schletchstr  Ui,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u  Vorschülerlnncn 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säuglings¬ 
pflege  auf  Auch  können  noch 
gut  ausgebildete  Schwestern 
aufgenommen  werden 


Unser  Schlager 

Oberbett  130/200,  Garantie-ln 
lett  FUllg  6  Pfd  graue  Halb 
daunen  nur  OM  45.- 

Kopfklssen  so  80,  Garantie-In¬ 
lett  Füllung  2  Pfd  graue  Fe¬ 
der  nur  OM  16.50 

Fordern  Sie  bitte  sofort  unsere 
Preisliste  Ubei  sämtliche  Bett¬ 
waren  an  und  Sie  werden  er¬ 
staunt  sein  Uber  unsere  Lei 
«tungsfählgkelt. 

Seit  Uber  50  Jahren 

BETTEN-RUDAT 

früher  Königsberg 
letzt  Herrhausen  a.  Hart 


Haarausfall ? 


Nein,  kerne  O/atze  f 

Jurtlufli  hoorvrufhtfördttndan  örztf. 

-'probt, n  Wlrkitofto  Io  AKTIV  4 
-illts  Schuppen.  Kaaruhvond-  und 

Awsfotl  islod  s.  sichar.  Nsut  Haars  - ■ 

wachste  wltdtrl  Hilft  gaionlltrl  In  ollon.h« - 

Hlld«; .  soih«,!tbor  gufi  f  rfoto,  ■  fofrltoitho  des»- 
•rf ullta  iMdirllUn.  Orig.  Fl.  Ohl  4.10.  firfl  M  7. H 
Vollkur  mit  Coroati,  OM  15,-.  (rnili^rupoU  rtt 

t  oti'euf  -  annu/hc 

Wupportal-Yohwiskol.  Postfach  501/4/ ^ 


Un  Körtchofl  u.  81t  etholita 
völlig 

•  toenlos  • 

„Das  Uhrtn  Sdiauköstdun" 

A3  besonder»  preltgürntlq# 
QualllölsarmbancJuhren  Wf 
Domen  u.  Herren.  Nehmen 
bol  leöer  uhronbe*tellut»<J 
eine  olle,  auch  reDorotuf- 
bedörftlqe  Uh»  ln  Zahlung. 
Hallwog  SpeilatVeriond 
Peinfeld  Holstein  10? 


Wenn  ein  junger  Heut* 
•Und  gerrOndet  wird, 
dann  derl  die  neue  Ideal# 
8INQER  AUTOMATIC 
NlhmeecMre  nicht  feh¬ 
len.  ela  echafft  Werfe  und 
fördert  Wohlelend  und 
OlOck.  KofrUnloee  Pro* 
*  patte  werden  Ihnen  zu* 
gesandt  von  der  Singer 
Nihmaechnen  Aktienge¬ 
sellschaft,  Frankfurt  em 
ein.  Singerhaue  7 


